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Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers.

Auach von den Todten koͤnnen die Lebendigen noch lernen ,

wenn ſie ſich durch Zergliederung des Koͤrpers eine Kennt⸗

niß von dem Ban deſſelben und von der Einrichtung , Ge⸗

ſtalt und Lage ſeiner Theile erwerben “) . Dieſe Kenntniß ,

welche man die anatomiſche nennt , weil ſie vermittelſt

der Anatomie oder Zergliederungskunſt erhalten wird , iſt die

Grundlage der geſammten Heilkunde . Mit ihr haͤngt die

phyſiologiſche Kenntniß , oder die Keuntniß von der Be⸗

ſtimmung der Theile des Koͤrpers , von ihrer Verbindung
mit einander und von ihren Verrichtungen genau zuſammen ,

indem die Anatomie natuͤrlich darauf fuͤhrt . Beide Wiſ⸗

ſenſchaften , die Anatomie und die Phyſiologie , ſind nicht nur

den Aerzten , ſondern auch dem , der ſich ſelbſt kennen lernen

will ( und das ſollte Jeder wollen ) , unentbehrlich . Sie ge⸗

waͤhren uns hauptſaͤchlich den Vortheil , daß wir deutlich

ein⸗

Es wäre wol zu wünſchen , daß , da man jetzt an mehrern

Orten Leichenhaͤuſer zur Verhütung des Lebendiabegrabens

errichtet , dabei auch zugleich auf eine bequeme Anſtalt zur

Zergliederung der Leichname Ruͤckſicht genommen werden

möchte . Geſchahe dies , ſo koͤnnte mit der Zeit eine an⸗

ſchauliche anatomiſche und phyſiologiſche Kenntnifl des

menſchlichen Koͤrpers viei allgemeiner und eine Angelegen⸗

heit ſelbſt des Ungelehrten werden . Der große Nutzen ei⸗

ner ſolchen oͤffentlichen Anſtalt fällt in die Augen und auch

ihr Einfluß auf die Sittlichkeit würde gewiß ſehr merklich

ſeyn , dern der Dod iſt ein ganz eigner Mann , und ein gu⸗

ter Profeſſor Moralium ( Sittenlehrer ) , wie Asmus ſagt .
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einſehen , was zur Erhaltung unſrer Geſundheit dient , und

daß wir uns deſto beſſer vor dem , was die Geſundheit zer⸗

ſtöhrt , huͤten können . Auch uͤberzeugt uns die uͤberaus
kuͤnſtliche Einrichtung unſers Koͤrpers von dem Daſein eines

hoͤchſt weiſen und guͤtigen Schoͤpfers gewiſſer , als alle an⸗

dre aus der Vernunft hergenommenen Beweiſe ,

Man unterſcheidet in dem menſchlichen Körper feſte
und fluͤſſige Theile . Jene beſtehen aus dem Zellſtoffe ,
der aus einem Geflechte von feinen Faͤſerchen zuſammen⸗

geſetzt iſt . Dieſe Faͤſerchen ſind in ihrer Einfachheit , oder

einzeln , ſelbſt dem bewaffneten Auge vicht ſichtbar ; nur in

ihrer Vereinigung zu Fibern erſcheinen ſie erſt dem Auge .

Aus den Fibern entſtehen Platten ( JIamina ) , aus dieſen Baͤn⸗

der , und aus dem mannigfaltigen Geflechte aller dieſer Theile
bildet ſich endlich das Zellgewebe , welches die erſte und

allgemeine Anlage des thieriſchen Organismus iſt . Durch

eigenthuͤmliche Miſchung und Zuſammenſetzung bildet die Na⸗

tur daraus alle Beſtandtheile des Koͤrpers : Knochen , Knor⸗

pel , Membranen , Mus kelfaſern Nervenhuͤllen u. ſ. w.

Von den fluͤſſigen Theilen finden ſich einige Arten in

dem ganzen Koͤrper, andre nur in einzelnen Behaͤltniſſen ;

die erſtern heißen allgemeine , die letztern beſondre Saͤf⸗

te . Zu den allgemeinen Saͤften gehört das Blut , das

Serum und die Lymphe . Das Blut iſt eine rothe dich⸗

tere Feuchtigkeit , das Serum aber der duͤnnere Theil des

Bluts . Dieſe beiden Feuchtigkeiten fließen nicht nur in den

Adern , ſondern ſie ergießen ſich auch in das Zellgewebe

und find der Stoff aller beſondern Saͤfte . Unter der Lym⸗

phe verſteht man eine gallert⸗ artige Fenchtigkeit , welche in

eignen Gefaͤßen ( Lymphengefaͤße) , die von dem Bruſtkanal

C 4 ab⸗
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abſlammen und ſich durch den Koͤrper verbreiten , umlzuft .

Die beſondern Saͤfte werden in den Abſondrungswerkzeugen
des Koͤrpers aus dem Blut und Serum bereitet , und ſind

von verſchiedner Art , als Speichel , Galle , Harn u. ſ. w.

Nach di vorausgeſchickten allgemeinern Bemerkun⸗

gen wollen wir nun die einzeln Theile des Koͤrpers beſondere

betrachten .

Die Grundpfeiler und Stuͤtzen dieſes bewundernswuͤr⸗

digen Gebaͤudes ſind die Knochen . Sie beſtehen , wie

ſchon geſagt , aus dem verhaͤrteten Zellgewebe , welches von

einem zaͤhen oͤligten Saft durchbrungen iſt . In den hohlen

Arm⸗ und Beinknochen ſammelt ſich ein ſolches Oel oder

Mark inwendig in den Hoͤhlungen und fuͤllt ſie an , um

die Knochen geſchmeidig zu erhalten und zu ſtaͤrken . Von

außen ſinb alle Knochen mit einem duͤnnen elaſtiſchen Haͤut⸗
chen , die Beinhaut genannt , bekleidet . Dieſes Haͤutchen
iſt mit feinen Druͤſen und Adern verſehen , wodurch der

oligte Saft den Knochen zugefuͤhrt wird . Die einzeln Kno⸗

chen ſind durch ſtarke ſehnigte Baͤnder * ) mit einander ver⸗

bunden , und damit ſie ſich bei der Bewegung nicht unmit⸗

telbar beruͤhren und abreiben , ſo ſind glatte Knorpel dazwi⸗

ſchen gelegt , die eben ſo , wie die Knochen ſelbſt , ein mit

Druͤſen und Aederchen verſehenes Haͤutchen haben und

durch einen oͤligten Saft geſchmeidig erhalten werden .

Das

Die Baͤnder beſtehen ebenfalls aus Zellßoff , ſind aber
durch ihre Miſchung von allen andern Theilen verſchieden .
Ihre Form iſt bald platt und breit , bald rund , wie ein
Strick . Geſchmeidigkeit , Feſtigkeit und Elaſticität beſitzen
ſie im hohen Grade .
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Das ganze knoͤcherne Geruͤſte ( Geribhe , Skelet )

8580
d, ſo wie der menſchliche Leib uͤberhaupt , in den Kopf ,

Rumpf urd in die Gliedmaße
85

abgetheilt . Zu
— 8 umpf gehoͤren: die Ribben , der Ruͤckgrad und das

Becken ; zu den Gliedmaßen ; die Schullerblaͤtter , Arme ,

Hände⸗ Schenkel und Fuͤße.

Die Knochen des Kopfs ſcheinen bis auf die Kinnla⸗

de nur aus einem Stuͤck zu beſtehen , weil die einzelnen
Beine ſo genau zuſammiengefügt ſind , daß ſie ſich eher

zerſchlagen, als von einander trennen laſſen. Die acht

Beine des Hirnſchaͤdels vereinigen ſich vermittelſt ihrer ſaͤ⸗

genförmigen Ränder , welche Vereinigung an den geſchlaͤn⸗

gelten Linien , die man Naͤthe nennt , bemerklich wird . Der

gewoͤlbte Hirnſchaͤdel iſt vorn mit dem Aufchel⸗Aünlehen
Stirubein bedeckt . Dieſes ſchließt ſich an die vordern Raͤn⸗

der der beiden Scheitelbeine und bildet die ſogenannte Kro⸗

nennath . Hinten an die Scheitelbeine ſchließt ſich das Bein

des Hinterhaupts , wodurch die Nackennath entſteht . Eine

ſehr wunderbare Einrichtung haben in den Gegenden der

Schlaͤfe die beiden Schlafbeine , die wie ſtarke Keile in den

Kopf binengeſchoben und verſchiedentlich gekruͤmmt und ge⸗

wunden ſind . Das Vorderhaupt , oder das Geſicht iſt aus

vierzehn Beinen zuſammengeſetzt , wovon dreizehn durch ihre

Verbindung die Augenhoͤhlen , die Naſe ꝛc. formiren , und

unbeweglich ſtehen ; das vierzehnte aber , der Kinnbacken ,

von jenen getrennt und beweglich iſt . In dem Kinabak⸗

ken und in dem Oberkiefer ſind dee Zaͤhne befeſtigt , decen ein

Erwachſener gewoͤhnlich zwei und dreißig hat , naͤmlich ganz

vorne acht Schneidezaͤhne ( oben und unten vier ) , neben

dieſen auf jeder Seite oben und unten einen Hunds⸗ oder

Spitzzahn , alſo zuſammen vier , und endlich hinten zwan⸗

zig Backenzaͤhne ( auf jeder Seite oben und unten fuͤnf ) . Der

aus der Kinnlade hervorragende Theil eines Zahas heißt die

C 5 Krone ,
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Krone , im Gegenſatz der Wurzel , welche in einer be⸗

ſondern knöchernen Höͤhle feſt ſteckt und mit dem Zahnfleiſch

bekleidet iſt . Die Wurzeln ſind wol zweimal ſo lang , als

die Krone , und bei den Spitz⸗ und Schneidezaͤhnen einfach ,

bei den Backenzuͤhnen aber gemeiniglich zwei⸗ drei und vier⸗

fach . Unten am Ende hat jede Zahnwurzel eine feine Oef⸗

nung , durch die ein paar Aederchen und eine Nerve bis in

die Krone hineindringen und dem Zahn Nahrung , Empfin⸗

dung und Leben ertheilen . Wenn dieſe belebenden Theile

durch zu heiße Speiſen und Getraͤnke , oder auf andre Art

verdorben ſind , ſo wird der Zahn hohl und brandig , und

bröckelt allmaͤhlig ab . Auch verſtopfen ſich jene Löͤcherchen im

Alter von ſelbſt , da dann die Zaͤhne locker werden und aus fallen .
Die Kronen ſind mit einer ſehr harten Glaſur uͤberzogen, die

ihnen nicht nur ein glattes und glaͤnzendes Anſehen gibt ,

ſondern ſie auch gegen die freſſende Schaͤrfe der Saͤuren ꝛc⸗

bewahrt . Indeß wird auch dieſe glaͤſerne Rinde mit den

Jahren oder durch gewaltſame Behandlung fruͤher abgetrie⸗

ben , und dann verderben die Zaͤhne in kurzem ebenfalls .

Den Kopf traͤgt der Ruͤckgrad, eine Saͤule , die aus

vier und zwanzig einzelnen auf einander beweglichen Kno⸗

chen , die man Wirbel nennt , beſteht . Man theilt ſie ein in

Halswirbel , Ruͤckenwirbel und Lendenwirbel . An

die zwolf Ruckenwirbel , welche auf die oberſten ſieben Hals⸗

wirbel folgen , ſind die Ribben angefügt . Auf jeder Sei⸗

te befinden ſich alſo zwoͤlf Ribben , indem jeder Wirbel zwei

hervorſtebende Aeſichen hat , an welche ſich die Ribben ver⸗

mittelſt feſter Bänder anſchließen . Die obern vierzehn Rib⸗

ben krümmen ſich in einen Bogen , vereinigen ſich durch

Knorpel mit dem Bruſtbein und bilden die Bruſthoͤhle.
Das Bruſtbein , ein gegen anderthalb Daumen breiter und

platter Knochen , geht vom Halſe an der vordern Flaͤche

der Bruſt dis mitten in die ſogenannte Herzgrube hinunter .
Hier

·················
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Hier endigt er ſich in einen oberwaͤrts breiten , unten aber

ſpitzzu laufenden Knorpel . Oben iſt das Bruſtbein durch

die Schläͤſſelbeine mit den Schulterblaͤttern verbunden . —

Die zehn untern Ribben reichen nicht bis an das Bruſtbein ,

und heißen deshalb die kurzen oder falſchen Ribben . Der

unterſte Theil des Ruͤckgrads begreift die fuͤnf Lendenwirb⸗l⸗

beine , das Heiligenbein und das Schwanzbein . Das Heili⸗

genbein iſt nicht beweglich, wie die Wirbel , ſondern esiſt zwi⸗

ſchen die Huͤftbeine gleichſam eingekeilt und bilbet nebſt dem

vierten und fͤnften Lendenwirbelbein das Kreuz , daher der

Name Heiligenbein . Weil in dieſer Gegend ſich viele Ner⸗

ven befinden , ſo entſtehen durch Erkaͤltung ꝛc. leicht Schmer⸗

zen , die von dem Orte Kreuzſchmerzen genannt zu werden

pflegen . Das Schwanzbein , oder wie es bei dem Menſchen

heißen ſollte , das Steißbein , iſt ein oberwaͤrts breiter und

unten ſpitziger Knochen , der mit ſeinem breiten Anfange an

dem Ende des Heiligenbeins feſtſitzt , aus vier Gliedern be⸗

ſteht und bis an die Oefnung des Maſtdarms reicht , wo er

ſich mit ſeiner Spitze einwaͤrts biegt . Bei geſchwänzten

Thieren krümmt ſich dieſer Knochen auswaͤrts , und verlaͤngert

ſich mit ſeinen Wirbeln in den Schwanz . Das Steißbein iſt

der letzte Knochen , welcher als Fortſetzung des Ruͤckgrads

angeſehen werden kann .

An den Seiten des Heiligenbeins ſind die beiden Huͤft⸗

beine befeſtigt , die mit jenem und dem Steißbein zuſam⸗

men das Becken ausmachen , eine Hoͤhlung , welche eini⸗

germaßen einem Waſchbecken , jedoch ohne Boden , aͤhnlich

iſt . Vor dem zwoͤlften oder vierzehnten Jahre beſteht jedes

Huͤftbein aus drei Kuochen , davon der obere das Darm⸗

bein , der untere das Sitzbein , und der vordere das

Schambein heißt . Nach der Zeit verwachſen ſie in Eins .

Das weibliche Geſchlecht hat , wegen ſeiner Beſtimmung , brei⸗

tere Huͤften und ein größeres Becken , als das maͤnnliche,

daher
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daher ſich ſchon an dem Geribbe der Unterſchied des Ge⸗

ſchlechts erkennen laͤßt.

Nach dem Kopf und Rumpf haben wir nun noch die

Gliedmaßen zu betrachten .Dieſe theilt man ein in die

obern und en ober in Arme und Beine . An jedem
Arm unterſcheidet man drei Theile ; den Oberarm , den Vor⸗

derarm 1905 die Hand . Der Oberarm beſteht aus einem

inzigen langen roͤhrenfoͤrmigen Knochen , der oben und un⸗

ten etwas breiter iſt , als in der Mitte Mit dem Kopf ,
d. i. dem obern kuglichten Theil , iſt er in die Gelenkenhoͤh⸗

le des Schulterblatts eingefuͤgt. Der Vorderarm iſt aus

zwei Knocken zu Aümengeſihe; wovon derjenige , welcher an

der Seite des kleinen Fingers liegt , der Ellenbogen , der

antre aber auf der Seite des Daumens die Speiche ( we⸗

gen einiger Aehnlichkeit mit ber Speiche eines Rades ) ge⸗

naunt wird . An das Ende des Vorderarms ſind die acht

Knochen des Handgelenks oder der Handwurzel befe⸗
ſtigt . Sie liegen in zwei Reiben — in jeder Reihe vier —

uͤbereinander , und paſſen in ihrer Verbindung ſehr ſchoͤn zu⸗

ſammen , einzeln aber ſind ſie ſonderbar und verſchieden
geſtaltet , dreieckig , halbmondfoͤrmig u. ſ. w. Auf die Hand⸗
wurzel folgt die Mittelhand , wozu fuͤnf laͤngliche Knochen

gehoͤren, die mit den Knochen der Finger in Verbindung ſte⸗

hen . Jeder Finger iſt bekanntlich aus drei einzelnen Kno⸗

chen , welche Glieder heißen, gebildet .

rble

zſar

Den obern Gliedmaßen ſind die untern in ibrem Bau

ſehr aͤhnlich, denn auch das Bein wird in drei Theile , in

den Schenkel , das eigentliche Bein und den Fuß abgetheilt .
Der Knochen des Schenkels iſt eine einfache Roͤhre , wie der

Knochen des Oberarms ; jener uͤbertrift aber an Laͤnge
und Staͤrke alle andre Knochen des menſchlichen Koͤrpers.
Das obere kolbigte Ende , oder der Kopf des Schenkelkno⸗

chens

.
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chens paßt in die Gelenkhoͤhle ( die Pfanne ) an den Hüft⸗
beinen des Beckens und iſt mit ſtarken Baͤndern daran he⸗

feſtigt . Das untere Ende des Schenkelknochens macht mit

dem Schienbein das Kniegelenke , zwiſchen welchem noch ein

beſondrer platter Knochen liegt , um bei der Bewegung das

Ueberſchnappen des Schienbeins zu verhindern Maonnennt

dieſen Knochen die Knieſcheibe . Der Unterſchenlel oder

das eigentliche Bein , beſteht , wie der Vorderarm , aus zwei

Knochen , dem Schienbein und dem Wadenbein . Das

Wadenbein iſt das ſchwaͤdere, und ſcheint nur zur Unter⸗

ſtuͤtzung des erſtern zu dienen . An dem untern Ende des

Schienbeins ſindet ſich nach innen , und an dem Wadenbein

nach außen ein Knorren , welcher der innere und aͤußere
Knoͤchel heißt . Der Fus , den man in den Hinterfuß , den

Mittelfuß und die Zehen eintheilt , iſt an der obern Flaͤche
etwas gewölbt und an der untern ausgehoͤhlt . Jene ge⸗
woͤlbte Flaͤche wird der Ruͤcken des Fußes , dieſe ausge⸗

hoͤhlte die Fußſohle genannt . Der Hinterfuß beſteht aus

ſieben einzelnen , verſchiedentlich geſtalteten Knochen , die

beinahe in drei Reihen liegen . Der groͤßte davon iſt der

Ferſenknochen , der faſt die Form eines Wuͤrfels hat . Ue⸗

brigens unterſcheiden ſich die Knochen des Mittelfußes und

der Zehen von den Knochen der Hand und der Finger in

Hinſicht auf ihre Bildung und Zuſammenfugung nicht ſon⸗
derlich .

Dies iſt alſo das Knochengebaͤude des menſchlichen

Koͤrpers , in deſſen Zuſammenſetzung auch ſchon einfluͤ hti⸗

ger Ueberblick die groͤßte Weisheit erkennen muß . Sehen

wir nun ferner , welche Werkzeuge angebracht ſind , um

dieſe Maſchine einer willkührlichen Bewegung faͤhig zu ma⸗

chen , ſo werden wir noch mehr zur Bewundrung bes er⸗

habnen
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habnen Baumeiſters derſelben hingeriſſen . Es ſind naͤmlich

die Fnochen mit Muskeln bekleidet , welche , vermoͤge ih⸗

rer Faͤhigkeit, ſich zuſammen zu ziehen , auch die Kraft

beſitzen , diejenigen Theile des Koͤrpers , woran ſie befe⸗

ſtigt ſind , leicht und bequem zu bewegen . Man zaͤhlt

am ganzen Koͤrper uͤber fuͤnf hundert dergleichen Muskeln .

Im gemeinen Leben nennt man ſie ſchlechthin Fleiſch oder

Mus kelfleiſch; aber alles Fleiſch am Koͤrper beſteht aus

einzelnen Muskeln . Dieſe , die Muskeln , ſind groͤßere

oder kleinere Buͤndel von den oben genannten Faͤſerchen,

an beiben Enden enger zuſammen geſchnuͤrt , von einer ei⸗

gnen Haut umgeben , von der einen Seite durch Flechſen
und Sehnen mit einem Knochen , oder mit einem andern be⸗

weglichen Theil , und von der entgegengeſetzten mit dem

tervenſyſtem verbunden . Die Geſtalt der meiſten iſt keu⸗

lenfoͤrmig , und man unterſcheidet daran den rundlichen

Kopf , den etwas dickern Bauch und den ſchmalen Schwanz .

Dieſerhalb hat man ein ſolches Stuͤck Fleiſch Mus kulus
oder Maͤuschen genannt . Indeß gibt es auch Muskeln ,

welche dieſe Geſtalt nicht haben , ſondern ganz duͤnne und

flach ausgebreitet ſind , und Muskelhaͤute heißen . Sie ha⸗

ben aber dieſes mit einander gemein , daß das Fleiſch an

den beiden äußerſten Enden in Flechſen uͤbergeht , womit

ſie ſich an den Knochen befeſtigen , und zwar ſo , daß ſie
in der Mitte nur ganz loſe mittelſt des Zellgewehes mit

den naͤchſten Theilen verbunden ſind . Die Muskelftebern ha⸗

ben nicht nur Elaſticitaͤt , ſondern auch noch eine eigne Reiz⸗

barkeit , welche darin beſteht , daß ſie ſich bei dem gering⸗

ſten aͤußern Reiz zuſammenziehen wodurch die beiden En⸗

den naͤher zuſammenkommen , und der Bauch anſchwillt

und dicker wird . Wenn nun ein Muskel — wie ſich dies

bei dem gröͤßten Theil wirklich ſo findet — mit dem Kopf⸗

ende an einem ſtarken Knochen und mit dem Schwanzende

an einem etwas ſchwaͤchern, beweglichen angewachſen iſt ;
ſo

6n



Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers. 47

ſo muß der letztere nothwendig durch das Zuſammenziehen

des Muskels in Bewegung geſetzt werden . Dieſe Bewe⸗

gung iſt aber nicht bloß die Wirkung Eines Mus kels , ſon⸗

dern es wirken zu eben dem Zweck mehrere Muskeln ge⸗

meinſchaftlich , die auch zuweilen ſo genau mit einander

verbunden ſind , daß man ſie fuͤr einen einzigen halten

ſollte . So wie nun die Knochen durch Muskeln bewegt

werden , ſo geſchieht auch jede andre Bewegung im Koͤr⸗

per vermittelſt derſelben auf mannigfaltige Art⸗ Einige

dieſer Bewegungen ſind von unſerm Willen unabhaͤngig ,

und dauern ununterbrochen fort bis ans Ende des Lebens ;

andre ſind mehr unſrer Willkuͤhr unterworfen und wech⸗

ſeln mit Ruhe ab . Von der erſten Art iſt die Bewegung

des Herzens mit den daraus entſtehenden Bewegungen der

Eingeweide , deren naͤchſte Urſach zweifelhaft iſt . Die will⸗

kuͤhrlichen Bewegungen haben aber alle offenbar ihren

Grund zunaͤchſt in den Nerven .

Die Nerven ſind weiße oder weißgraue Faͤden von

verſchiedner Dicke , welche theils aus dem Gehirn , theils

aus dem Ruͤckenmark entſpringen , und ſich durch den

Koͤrper verbreiten .

Das Gehirn , welches von der Natur ſelbſt in das

große und kleine abgetheilt iſt , liegt in der Hirnhoͤhle und

fullt dieſelbe ganz aus . Im Unriße iſt es faſt eliptiſch , und

in Anſehung der Form gleicht es einem , der Laͤnge nach

halb durchgeſchnittenen Eie . Man unterſcheidet daran die

weiche aſchgraue Rinde und den etwas derbern weißen Kern ,

oder das Hirnmark . Die Rinde umgibt nicht bloß das

Mark , ſondern geht auch in verſchiednen Windungen und

Streifen durch daſſelbe hin . In der Rinde ſieht man eine

Menge feiner Aederchen , in dem Mark nur wenige . Das

Mark
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Mark beſteht aus Faͤden und zeigt viel Empfindlichkeit ; die

Rinde iſt ohne merkbare Empfindung , und ſcheint nichts

als Zellgewebe zu ſeyn . Das ganze Gehirn iſt mit einer

weichen Haut voller Adern uͤberzogen , welche in alle Zwi⸗

ſchenraͤume deſſelben eindringt , und jede einzelne Windung

umkleidet . Ueber der weichen Haut breitet ſich die ſoge⸗

nannte ſpinnwebigte Haut aus und uͤber dieſer die harte

Hirnhaut . Durch die große runde Oefnung des Hinter⸗

haupts , welche gerade auf den Ruͤckgrad paßt , geht das Ge⸗

hirn in die Höhlen der Wirbelbeine des Ruͤckgrads hinunter ,

und dieſe Fortſetzung des Gehirus nennt man Rͤckenmark .

Dieſes iſt alſo bem Weſen nach von eben der Beſchaffenheit ,
wie das Gehirn . So auch die Nerven : ſie haben Rinde ,

Mark , Adern , Haͤute, gleich dem Gehirn , und man ſieht

ſchon mit bloßen Augen , daß jeder Nerve aus feinen Faͤden

zuſammengeſetzt iſt . Urſprünglich kommen alle Nerven aus

dem Gehirn , inſofern naͤmlich ſelbſt das Ruͤckenmark ver⸗

laͤngertes Gehirn heißen kann ; ſonſt zahlt man eilf Paar

( denn die Nerven entſpringen paarweiſe ) , die aus dem Ge⸗

hirn , und uͤber dreißig Paar , die aus dem Ruͤckenmark entſte⸗

hen . Sie vertheilen ſich nicht nur uͤberall , wie die Adern , aus

großern Staͤmmen in kleinere Zweige , ſondern auch in um⸗

gekehrten Verhaͤltniſſen . Zuletzt verlieren ſie ſich aber in

faſt unſichtbare Faͤden und in ein ſchleimiges Weſen . Bei

ihrerVerbreitung vereinigen ſich mehrere Nervenzweige von

verſchiednen Staͤmmen , entweder locker oder netz⸗artig , oder

feſt und knaulfoͤrmig ; Jenes heißt ein Nervengeflechte ,
dieſes ein Nervenknoten . Der Zweck dieſer Nerbenver⸗

bindungen laͤßt ſich nur muthmaßlich angeben . Die meiſten

und groͤßten Nerden gehen zu den Sinneswerkzeugen und

Muskeln , die kleinern zu den Eingeweiden . Da ſie an ſich
weich , wie das Gehirn , und gar nicht elaſtiſch ſind , ſo
koͤnnen ſie auch nicht aufgeſpannt oder ſtraff angezogen ſeyn ,
ſondern man ſindet ſie in verſchiednen Biegungen mit den

Thei⸗
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Theilen wozu ſie gehoͤren, verflochten . Doch gibt ihnen die

Haut , womit ſie uͤberzogen ſind , eine gewiſſe Feſtigkeit .

Dieſe Nerven nun ſind die naͤchſte und unmittelbare

Urſach derjenige Muskelbewegungen , welche wir vorher die

willkuͤhrlichen genannt haben . Dies erhellet hauptſaͤchlich dar⸗

aus , daß derjenige Theil des Koͤrpers ſeine Beweglichkeit ver⸗
liert und gelaäͤhmt wird , deſſen Nerven zerſchnitten , unter⸗

bunden , oder durch gewaltſamen Reiz ertödtet ſind , wie z. B .

vom Schlage . Auch die Empfindung ruͤhrt bloß von den
Nerven her , denn die Theile , zu welchen keine Nerven ge⸗
hen , z. B . Naͤgel , Haare ꝛc. haben keine Empfindung , und

das Durchſchneiden und Unterbinden der Nerven macht einen

vorher empſfindlichen Theil unempfindlich .

Wenn ein Nerve gereizt wird , ſo ziehen ſich die

Muskeln , mit welchen er in Verbindung ſteht , zuſammen ,
und es erfolgt alsdann eine Bewegung des Theils , woran
die Muskeln befeſtigt ſind . Ein ſehr heftiger und anhal⸗

tender Nervenreiz bringt krampfhafte Bewegungen und

Zuckungen hervor . Läͤßt aber der Reiz nach , ſo hoͤrt auch
die Bewegung auf , die Muskeln erſchlaffen und nehmen
wieder ihre ruhige Lage an .

Die Nerbden koͤnnen auf eine zweifache Art gereizt
werden : erſtlich durch Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde

auf den Koͤrper, zweitens durch Vorſtellungen . Aeußere

Gegenſtaͤnde wirken entweder unmittelbar durch Beruͤh⸗

rung , oder mittelbar . Unmittelbare Beruͤhrung verur⸗

ſacht Nervenreiz , uͤberall an der Oberflaͤche des Koͤrpers,
ſo weit ſich die Nerven erſtrecken . Wir nennen dies

Vermoͤgen den Sinn des Gefuͤhls , deſſen Werk⸗

zeug , die Haut , den Koͤrper ganz umgibt . Das duͤnne

durchſichtige Oberhaͤutchen iſt zwar unempfindlich , weil dis

Funks Naturg . Anhang . D Ner⸗
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Nerbden nicht bis zu demſelben vordringen ; aber in der

darunter liegenden ſtaͤrkern Haut ſieht man die Enden der

Nerven in Geſtalt kleiner Warzen . Damit hier die Spiz⸗
zen der Nerven beſtaͤndig feucht erhalten und gegen die
ſchmerzhafte Beruͤhrung der Luft , welche das Ober haͤut⸗
chen nicht hinlänglich abhalten kann , verwahrt werden moͤ⸗

gen , ſo quillet aus kleinen Druͤſen ein klebriger Saft oder

Schleim hervor , der die Nervenſpitzen uͤberzieht und ein⸗

huͤlet. Dieſer Schleim , ( das Netz des Malpighi genannt )

zwiſchen dem Oberhaͤutchen und der Unterhaut iſt bei den

verſchiedenen Nationen von verſchiedner Farbe ; bei den

Europäͤern weiß , bei den Negern ſchwarz u. ſ. w. Die

Haut beſteht übrigens , wie alle Haͤute, aus Zellgewebe ?) ,

und iſt auch noch mit verſchiednen Blut ⸗und Lymphen⸗

gefaͤßen verſehen . Da , wo ſie mit den unter ihr beſind⸗

lichen Theilen ſich verbindet , iſt ſie loſer , und heißt Fett⸗
haut , weil in ihren Zellen ſich das Fett ſammelt . Der

Grad der Empfindlichkeit ( denn die Haut iſt nicht uͤberall

gleich empfindlich ) richtet ſich nach der Menge und Groͤße

der an einer Stelle liegenden Nerven , daher die Haͤnde

und insbeſondre die Fingerſpitzen die meiſte Empfiadlichkeit

haben . Wenn die Oberhaut verhaͤrtet und zu Schwielen

wird , ſo hindert ſie die Empfindlichkeit der Unterhaut

ganz , oder zum Theil .

Mit dem Gefuͤhl iſt der Geſchmack am naͤchſten

verwandt . Die Zunge , das vornehmſte Werkzeug dieſes

Sinnes , beſteht aus verſchiednen Muskeln , und die Haut ,
welche

„ ) Zellgewebe iſt , nach Platner , nene Antropol . S . 7. 2c )
der allgemeine Stoff der feſten Theile . Sonſt verſteht man

darunter , ſo wie hier , denjenigen Theil des Koͤrpers , wel⸗

cher aus Faſern und Scheibchen beſteht , die vermittelſt des
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welche ſie uͤberzieht , hat ſehr viele Nerven , Gefaͤße und

Druͤſen. Die letztern geben immerfort eine ſchleimige Feuch⸗

tigkeit von ſich , wodurch die Salztheile der feſten Koͤrper,
die man in den Mund nimt , ſchnell aufgeloͤſet werdrn ,

und wodurch alsdann die Empfindung des Geſchmacks ent⸗

ſteht ; denn ein Koͤrper erregt nur nach Verhaͤltniß der

Menge des in ihm befindlichen Salzes mehr oder weniger

Geſchmack , und wenn das Salz ihm ganz eutzogen iſt ,
hat er gar keinen Geſchmack mehr . ⸗

Det Siän des Geruchs ſteht mit dem Geſchmack

nicht obne Urſach in genauer Verbindung , und graͤnzt mit

ihm ſo nahe zuſammen , daer dieſen leiten und unterſtützen

ſoll . Das Werkzenug beſſelben , die Naſe , iſt ſchon etwas

zuſammengeſetzter und die Empfindung feiner , als bei den

vorher genannten Sinnen . Aber die Gegenſtaͤnde des Ge⸗

ruchs ſind auch nur die uͤberaus feinen und unſichtbaren Thei⸗

le , welche von den Koͤrpern ausduͤnſten und durch die

Luft der Naſe zugefuͤhrt werden . Ohne Ausdünſtung wirkk

kein Koͤrper auf den Geruch . Die Geruchsnerven kom⸗

men aus dem Gehirn , und ziehen ſich durch das ſoges
nannte Siebbein in die Naſenhoͤhlen herab . Mit dieſen
Nerve ſind nicht nur die innern Seiten der Naſe und der

Scheidewand verſehen , ſondern auch noch etliche duͤnne

beinerne Blaͤtter und ſpiralfoͤrmige Nebengaͤnge der Naſenhoͤh⸗
le Hinten koͤmmt die Naſenhoͤhle mit der Mundhoͤhle zuſammen ,
von der ſie nur durch den Gaumen getrennt iſt . Wegen dieſer

Gemeinſchaft traͤgt die geſunde Beſchaffenheit der Naſe zu mit

DO 2 ei⸗

thieriſchen Leims mit einandet verbunden ſind und Höblen ;
oder Zellen bilden . Die aͤubere Haut iſt ein dichtes ünd

feſtes Zellgewebe; lockrer findet es ſich zwiſchen allen wein

chen Theilen des Koͤrpers ,
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einer reinen Ausſprache bei . Uebrigens iſt bekannt , baß die

Naſe auch zum Athemholen dient , und daß die innere

weiche Haut beſtaͤndig einen Schleim abſondert , theils zur

Reinigung des Koͤrpers , theils und beſonders , um die

Nerven feucht zu erhalten und ſie gegen die unmittelbaren

Eindruͤcke der Luft zu ſchuͤtzen . Wie empfindlich dieſe

ſinb , lehrt uns die Erfahrung , wenn zuweilen dieſer Schleim

nicht fließt , und die Naſe trocken wird . — Worin der Un⸗

terſchied der angenehmen und unangenehmen Geruͤche ei⸗

gentlich beſteht / wiſſen wir nicht . Vieles komt dabei auch

auf die Gewohnheit und eine natürliche Eigenveit des Werk⸗

zeuges dieſer Empfindung an , denn dem Einen iſt oft ein

Geruch zuwider , der dem Andern angenehm iſt .

Noch känſtlicher iſt das Werkzeug des Gehoͤrs und

weniger ſinnlich die Empfindung , welche wir durch daſſel⸗

be erhalten . Die Werkzeuge des Gefuͤhls , des Geſchmacks

und des Geruchs muͤſſen unmittelbar von den Gegenſtaͤn⸗

den , die in uns Empfindung erwecken ſollen , beruͤhrt wer⸗

den , und dieſe unmittelbare Beruͤhrung kann einen ſo hef⸗
tigen Reiz in den Nerven hervorbringen , daß krampfhafte

Bewegungen darauf erfolgen . Das Gehoͤrwerkzeug hinge⸗

gen , das Ohr , wird von dem Koͤrper, der den Eindruck
macht , gewoͤhnlich nicht unmittelbar beruͤhrt — die toͤnen⸗
de Glocke z. B. , welche wir hoͤren, kann ziemlich weit von

uns entfernt ſeyn — und eben deshalb iſt der koͤrperliche

Reiz auch ſchwaͤcher und die Empfindung feiner . Der Bau

des Ohrs verbient unſre Aufmerkſamkeit . Aeußerlich ſehen

wir einen laͤnglich gewundnen , hie und da vertieften Knor⸗

pel. Bei uns liegt dieſes aͤußere Ohr mehrentheils platt

gedruͤckt an dem Kopf an und iſt unbeweglich . Allein

nach der Abſicht und Einrichtung der Natur ſoll es hinter⸗

waͤrts vom Kopfe abſtehen und nach vorn zu eine hohle

Muſchel bilden , um den entgegenkommenden Schall , wie ein
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Trichter aufzufangen , und ihn dem innern Ohre zuzufuͤh⸗

ren . Auch iſt es mit verſchiednen Muskeln verſehen ,

die es bewegen ſollen . So findet man es noch bei meh⸗

rern wilden Voͤllern , welche nicht durch Kuͤnſteleien die

Naturt veraͤndert haben , wie wir durch die feſt anſchlieſ⸗

ſende Bedeckung des Kopfs bei kleinen Kindern thun . Selbſt
durch die Zeugung pflanzen ſich ſolche erkuͤnſtelte Formen

fort .

Von dem aäußern Ohr zieht ſich eine gekruͤmmte,

groͤßtentheils beinerne und mit einer zarten Haut uͤberzo⸗
gene Höͤhle in den Kopf hinein ; man nennt ſie den Ge⸗

hoͤrgang . Die Haut deſſelben iſt mit vielen Oruͤſen

gleichſam beſaͤet, welche das Ohrenſchmalz bereiten und

ausſchwitzen , wodurch hineinkriechende Inſekten abgehalten
werden , tiefer einzudringen , auch dient es zur Beſchuͤtzung
der zarten Theile gegen die rauhe Luft . Von außen iſt

der Gehoͤrgang weit , in der Mitte enge , und am Ende

wieder etwas weiter , als in der Mitte . Hier am Ende

beſindet ſich eine ovale , duͤnne , aber doch feſte gusgeſpann⸗
te Haut , die Trommelhaut , die ungemein empfindlich

iſt . Wenn ein Thierchen , z. B . ein Floh , bis an dieſe

Haut kommt , ſo erregt es die entſetzlichſten Schmerzen und

ein ſolches Getöͤſe, daß der Menſch wahnſinnig wird . Zum

lͤͤck iſt aber dieſer Fall aͤußerſt ſelten , weil das Ohren⸗

ſchmalz , die feinen Haͤrchen und die vielen Lruͤmmungen
des Gehörganges den Weg dahin mit faſt unöberſteiglichen

Hinderniſſen erſchweren . — Die Trommelhaut ſcheidet den

Gehoͤrgang von der Trommelhoͤhle , in welcher ſich vier

feine , mit einander verbundene Knoͤchelchen befinden . Der

eine von dieſen Knochen heißt der Hammer ,deſſen Griff
an der Trommelhaut haͤngt; der andre , der Ambos ,

ſchließt ſich an den Kopf des Hammers an ; zwiſchen dem

Schenkel des Amboſes und dem dritten Knochen , dem

O 3 Steig⸗
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Steigbuͤgel , liegt das linſenfoͤrmige Beinchen , der

kleinſte Knochen im menſchlichen Koͤrper. Aus den Be⸗

nennungen Hammer und Ambos darf man nicht ſchlieſ⸗

ſen , daß bei dem Schall der Hammer an den Ambos an⸗

ſchlage u . ſw. ; denn ſie ſitzen feſt und ſind nur wegen

ihrer Aehnlichkeit mit jenen Inſtrumenten ſo genannt . —

Von der Trommelhoͤhle geht eine Roͤhre ſchief vorwaͤrts

gegen die Naſe , indem ſie ſich gleich hinter ihr im

Schlunde endigt . Da , wo ſie in der Trommelhoͤhle ih⸗

ren Aus gang hat , iſt ſie knoͤchern und enge , vorn nach

der Naſe zu aber knorplich und weit . Wegen dieſer Ge⸗

ſtalt heißt ſie die Trompete ; und von dem , der ſie zu⸗

erſt beſchriebenhat , die Euſtachiſche .

Auf die Trommelhoͤble folgt das Labyrinth , in deſ⸗

ſen Mitte eine kleine Höͤhle , der Vorhof , oberwaͤrts und

vorn drei bogenfoͤrmige Roͤhren und unten ein ſchnek⸗

kenfdrmig gewundener dopbelter Kanal beſindlich ſind .

Dieſes Labyrinth iſt mit Waſſer angefuͤllt und mit Nerven

verſehen ; auch hat es zwei Oefnungen nach der Trommel⸗

hoͤhle.

Welche wunderbare Anſtalt für dieſen Sinn ! Es

woͤrde ſehr ſchwer ſeyn , die Abſicht und den Nutzen von je⸗
dem dieſer Theile beſonders anzugeben ; wir koͤnnen daher

nur uͤberhaupt ſagen , daß ſie alle darauf abzwecken , die

Erſchuͤtterung der Luft , welche ſchallende und toͤnende Koͤr⸗

per verurſachen , bis zu dem Gehoͤrnerven im Labyrinth fort⸗

zupflanzen .

Eben ſo kaͤnſtlich, wo nicht noch kuͤnſtlicher , iſt die

Eiurichtung der Angen , die uns zu Werkzeugen des

Geſichts dienen . Sie liegen in knoͤchernen Hoͤhlen auf

einer Lage von Fett , und koͤnmnen durch ſechs Mus keln nach

allen
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allen Seiten hingedrehet werden . Die Augerlieder ſchuͤtzen

das Auge gegen alle Gefahr und bedecken es bei Annaͤhe⸗

rung derſelben auch umwillkuͤbrlich . Die Augenwimpern ver ·

wahren es gegen Staub und Jaſekten , und die Augenbrau⸗
nen dienen theils zur Zierde , theils zur Abhaltung des her⸗

abrinnenden Schweißes . Der Augapfel iſt eine laͤnglich
runde Kugel , die aus verſchiednen Haͤuten und dazwiſchen

befindlichen Feuchtigkeiten beſteht . Zu aͤußerſt umgibt den

Augapfel die undurchſichtige und durchſichtige Horn⸗

haut . Unter dieſer liegt die weiche Gefaͤßhaut , deren Vor⸗

derſeite die Regenbogenhaut , die Hinterſeite die Trau⸗

benhaut heißt . Die Regenbogenhaut ( Iris ) hat ſtrahlen⸗
foͤrmige Streifen , welche bei einigen Menſchen braun , bei
andern blau u. ſ. w. ſind , und wonach man die Farbe der

Augen uͤberhaupt benennt . Die Traubenhaut iſt mit einem

ſchwarzbraunen Schleim überzogen . In der Mitte der

weichen Gefaͤßhaut befindet ſich der Stern ( Pupille ) , ein

rundes Loch , durch welches man bis auf den Grund des

Auges ſehen kann , daher die ſchwarze Farbe deſſelben entſteht .

Der Stern erweitert ſich bei ſchwachem Licht und im Finſtern ,

und verenget ſich bei ſtarkem Licht , weil die hineinfallen⸗

Lichtſtrahlen die Muskeln zum Zuſammenziehen reizen . Dicht

hinter der Regenbogenhaut liegt zwiſchen zwei Feuchtigkeiten
( der ſogenanten waͤſſrigen und der glas ⸗artigen ) die Kry⸗
ſtall⸗Linſe , ein linſenfoͤrmiger auf beiden Seiten erhobe⸗
ner Koͤrper, der aus mehrern durchſichtigen Scheiben be⸗

ſteht . Zwiſchen dieſen Scheiben iſt ein heller Saft enthal⸗

ten , und den ganzen Körper ſchließt eine zarte durchſichtige

Haut , wie eine Kapſel , ein . Endlich bekleidet noch den

Hintergrund des Auges die Mark⸗ oder Netzhaut , wel⸗

che aus dem Sehenerven entſpringt . Der Sehenerve iſt

ungefähr ſo dick , als eine Federſpule , und tritt aus dem Ge⸗

Ven durch die Augenhoͤhle in den Augapfel . Hier zerſpal⸗
tet er ſich in einen Buͤſchel ungemein feiner Faͤſerchen , und

0 5 bil⸗
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bildet die eben genannte Netzhaut , welche eigentlich den Eindruck

von den aͤußern Gegenſtaͤnden empfaͤngt und durch den

Stiel des Sehenerven in das Gehirn hineinleitet . Es fal⸗
len naͤmlich von einem leuchtenden oder erleuchteten Koͤrper
die Lichtſtrahlen durch die Hornhaut in die Augen⸗ oͤfnung,
den Stern , werden durch den ſchwarzbraunen Schleim der

Traubenhaut gemildert , durch die verſchiednen Feuchtigkeis
ten und die Kryſtall⸗Linſe gebrochen , und vereinigen ſich

zuletzt in einem Punkt auf der Netzhaut , wo ſich dann der

Gegenſtand , von dem die Strahlen ausgiengen , abbildet ,

und vermittelſt des Sehenervens das Bild ins Gehirn ge⸗

bracht wird .

Bei allen dieſen verſchiednen Werkzeugen ſind es im⸗

mer die Nerven , welche den Eindruck von den Gegenſtaͤn⸗
den aufnehmen und dieſe Veraͤnderungen in uns bewirken .

Der auf dieſe Weiſe entſtandne Reiz der Nerven bringt aber

gewoͤhnlich nicht Mus kelbewegung , ſondern Empfindung
hervor , oder ein Bewußtſeyn des Eindrucks , den ein Gegenſtand

auf das Sinneswerkzeug gemacht hat . Nur heftige aͤußere

Reizungen der Nerven verurſachen ein unwillkuͤhrliches
Zuſammenziehen der Muskeln und Bewegung , z. B . wenn

man unverſehends mit dem Finger ein gluͤhendes Eiſen be⸗

rührt . Allein die willkuͤhrliche Bewegung , wovon wir oben

ſprachen z. B . die freie Bewegung der Gliedmaßen , hat

ihren Grund in der Seele und nicht in der Einwirkung aͤuſ⸗
ſerer Gegenſtaͤnde auf die Nerven . Die Vorſtellung der

Seele bringt alſo eine Thaͤtigkeit, eine aͤhnliche Veraͤnderung
in den Nerven hervor , wie der Eindruck der Gegenſtaͤnde
von außen ; doch hat dieſer letztere mehrentheils Em⸗

pfindung , die erſtere mehrentheils willkuͤhrliche Be⸗

wegung zur Folge .
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Es gibt aber noch eine Art unwillkuͤhrlicher Be⸗

wegungen , welche ohne Willen und Bewuſtſeyn der See⸗

le — obwol vermuthlich nicht ohne Mitwirkung derſelben —

geſchiehet . Hieher gehoͤren vorzuͤglich der Umlauf der allge⸗
meinen Saͤfte und die Abſonderungen und Ausfuͤhtungen in

dem Magen , in den Gedaͤrmen , Druͤſen u. ſ. w.

Ehe wir jedoch dieſe Bewegungen ſelbſt beſchreiben ,
muͤſſen wir zuvor die Beſchaffenheit und Lage der Theile ,

welche dabei in Betrachtung kommen , anzeigen .

In dem ganzen Koͤrper ſind eigentlich drei große Hoͤh⸗

len ; die Hoͤhle der Hirnſchale der Bruſt und des Un⸗

terleibes . Was in dieſen Hoͤhlen liegt , heißt Eingeweide
Von dem Eingeweide der Hirnſchale oder dem Gehirn iſt bereits
das Noͤtige bemerkt worden . Die Brufthoͤhle , welche durch das

Zwergfell von dem Unterleibe abgeſondert iſt , enthaͤlt das

Herz und die Lungen vebſt verſchiebenen auch in dem Un⸗

terleib ſich verbreitenden Gefaͤßen . Das Zwergfell iſt
ein ſtarker Muskel mit Haͤuten und Sehnen , der von einer

Seite der Bruſt bis zur andern quer oder zwerg heruͤber

geht , daher ſein Name . Vorn nach der Bruſt zu liegt es

etwas hoͤher, als hinten , und indem es nach dem Unter⸗

leib ſich hinabzieht , bildet es ein Gewoͤlbe . Auf dem

Zwergfell ruhet mit einer Seite das Herz . Dieſes beſte⸗
het aus einem großen , faſt kegelfoͤrmigen Muskel , der oben

ſehr breit und dick iſt , unten aber in eine kolbigte Spitze zu⸗

geht . Es wird durch eine fleiſchigte Scheidewand in der

Mitte , der Laͤnge nach , in zwei gleiche Theile getheilt , deren

jeder zwei Hoͤhlen hat . Die obere heißt das Herz⸗ohr ,
die untere die Herzkammer ; beide haben Gemeinſchaft
mit einander , aber nicht mit den Hoͤhlen der andern Sei⸗

te , von welchen ſie durch die Scheidewand getrennt ſind .
Das Herz iſt mit einer dichten Haut , wie mit einem Sack ,

D 5 um⸗
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umgeben : man nennt ſie auch den Herzbeutel . Dieſe

Haut , eine Fortſetzung der Ribbenhaut , welche die ganze

Bruſthöͤhle bekleidet und die Ribben , das Bruſtbein und die

Oberflaͤche des Zwergfells uͤberzieht , macht auch in der

Mitte der Bruſt zwei Abtheilungen , worin die beiden Lungen

ſich befinden . Die Lage des Herzens iſt nicht gerade und

nicht in der Mitte der Bruſt , ſondern ſchraͤg, indem die

ſtumpfe Spitze deſſelben auf der linlen Seite der Bruſt und

etwas niederwaͤtts , der breitere Theil hingegen aufwaͤrts

und nach der rechten Seite hin liegt . Wegen dieſer Lage

nennt man das Herz⸗ohr , ) welches hinterwaͤrts nach

dem Rückgrad zu gekehrt iſt , das hintere ( oder linke ) , und

eben ſo die Herzkammer dieſer Seite , die hintere ( oder lin⸗

ke) ; das auf der entgegenſtehenden Seite , nach dem Bruſt⸗

bein und den Ribben hin gerichtete Herz⸗ohr heißt das vor⸗

dere ( rechte ) , und die hier befindliche Herzkammer , die

vordere ( linke ) .

Die Lungen ſind weiche leichte ſchwammige Köͤrper,

die aus feinen Luft⸗ und Blutgefaͤßen beſtehen , welche alle

miteinander Gemeinſchaft haben . Sie entſpringen aus der

Luftroͤhre , einem an dem vordern Theile des Halſes und

am Zungenbeine ( wo ſie Kehlkopf heißt ) haͤngenden Schlauch .

Dieſer Schlauch iſt groͤßtentheils aus Knorpeln gemacht , und

hat oberwaͤrts einen hervorragenden Buckel ( den ſogenann⸗

ten Adamsapfel ) , der bei dem maͤnnlichen Geſchlecht ſtaͤrker,

als bei dem weiblichen iſt⸗ Er laͤuft vor der Speiſerͤhre

herunter , und iſt oben mit einem Deckel verſehen , welcher
die

) Eigentlich beitzen die beiden obern Hoͤhlen die Vorka m⸗

mern . Sie ſind mit Hervorragungen verſehen , welche

Herzohren genannt werden . Indeſſen nennen viele
auch die Hoͤhlen ſelbſt Herzohren , ſo wie man auch den

Hehöorgang wol Ohr zu nennen pflegt .
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die Oefnung verſchließt , wenn wir ſchlingen , und nur dann

ſich auflthut , wenn wir athmen , ſingen , lachen ꝛc. Ge⸗

ſcgieht dies nun , indem wir eben Speiſe oder Getraͤnk hin⸗

unterſchlucken wollen ſo faͤllt leicht etwas davon in die

Luftroͤhre und wir muſſen es mit vieler Beſchwerde wieder

heraufhuſten , oder ſiad in Gefahr zu erſticken , wenn es ein

hartes und großes Stuͤck iſt . Da , wo die Luftroͤhre an

die Lungen kommt , theilt ſie ſich in zwei Aeſte , davon der

eine in die rechte , der andre in die linke Lunge geht , und

dereu jeder ſich wiederum in unzaͤhlige kleinere Aeſtchen ver⸗

ſtheilt . Die Lungen ſelbſt liegen , wie ſchon geſagt , in zwei
Abtheilungen , auf der rechten und linken Seite der Bruſt ,

getrennt durch das Mittelfell oder die Scheidewand , welche

aus der Ribbenhant entſteht , und die Bruſthoͤhle in zwei

Haͤlften theilt .

Außer dem Herzen und den Lungen erwaͤhnten wir

auch noch der Gefaͤße , die ſich in der Bruſthoͤhle befinden ,
und wovon wir hier einen allgemeinen Begriff geben muͤſſen.
Unter dem Worte Gefaͤße verſteht man naͤmlich uͤberhaupt
zuſammengelegte Haͤute, welche eine Hoͤhle einſchließen , und

als Kanaͤle Fluͤſſigkeiten zum Durchgang dienen . Man

theilt ſie ein in zufuͤhrende und zuruͤckfuͤhrende ; in je⸗

nen bewegen ſich die Saͤfte aus dem Stamme nach den

Zweigen , in dieſen aus den Zweigen nach dem Stamme .

Diejenigen Gefaͤße , welche unmittelbar mit dem Herzen
verbunden ſind , heißen Adern , und zwar die zufuͤhrenden
Arterien ( Schlag⸗adern , Puls adern ) , die zuruͤckfuͤhren⸗
den Venen ( lut⸗adern ) . In Anſehung der Saͤfte , die

ſie enthalten , ſind ſie entweder rothe Arterien und Venen ,

wenn ſie wirkliches Blut , oder ſeroͤſe, wenn ſie Serum

fuͤhren. Von beiden , von den rothen und ſeroſen Arterien

und Venen , gibt es zweierlei Hauptſtaͤmme; der eine ver⸗

breitet ſich mit immer kleinern und kleinern Aeſten durch den

gatz⸗
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ganzen Körper , und dies iſt die Aorte und die Hohl⸗
ader ; der andere geht nur durch die Lungen , naͤmlich die

Lungen⸗arterie und Lungenvene . Hiervon in der Fol⸗

ge mehr . — Diejenigen Gefaͤße, welche nicht unmittelbar
mit dem Herzen verbunden ſind , heißen nicht Adern , ſon⸗

dern Gefäße insbeſondere , und dieſe ſind Lymphengefaͤße
und Abſondrungsgefaͤße .

Unter dem Zwergfell in der Hoͤhle des Unterleibes

findet man viel mehr Eingeweide , als in der Bruſthoͤhle,
nämlich den Magen , die Gedaͤrme , die Milchgefaͤße ,

den Bruſtgang , die pankreatiſche Druͤſe , die Leber ,

die Gallenblaſe , die Milz , die Nieren , die Harn⸗

gange , die Blaſe und die Geſchlechtstheile . Die in⸗

nere Seite der Hoͤhle des Unterleibes iſt eben ſo, wie die

Bruſthoͤhle mit einer feſten Haut bekleidet , welche das

Darmfell heißt , und diejenigen Eingeweide einſchließt ,

welche zur Verdauung und Zubereitung des Nahrungsſafts
dienen ; die uͤbrigen Eingeweide liegen außerhalb demſelben .

Oer Magen macht mit dem Schlunde , der Speiſe⸗

röhre und den Gedärmen ein Ganzes aus . Der Schlund

iſt ein faſt trichterfoͤrmiger Kanal und eine Fortſetzung der
innern Haut des Mundes . Da , wo dieſer Kanal walzen⸗

foͤrmig wird , nennt man ihn die Speiſeroͤhre . Dieſe

geht hinter der Luftroͤhre und dem Herzbeutel durch das

Zwergfell in den Unterleib , bildet daſelbſt den Magen und

die Gedärme und endigt ſich zuletzt in den After . Es

zieht ſich alſo von der Defnung des Mundes bis zur Oef⸗
nung des Maſtdarms durch den ganzen Leib ein einziger

fleiſchiger Kanal , der an verſchiedenen Stellen eine ver⸗

ſchiedene Weite und eine verſchiedene Beſtimmung hat , und

biernach auch verſchiedne Namen bekommt . So wie er auf

der linken Seite durch das Zwergfell in die Bauchhoͤhle tritt ,
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erweitert er ſich in einen großen haͤutigen Sack , welcher der

Magen heißt . Nach der rechten Seite ſenkt er ſich etwas

hinunter , und verengert ſich allmaͤhlig wieder in den eigent⸗

lichen Darmkanal . Die Geſtalt des Magens aͤhnelt einer ovalen

ausgebogenen Muſchel . Er beſteht aus vier Haͤuten , wovon

einige mit vielen Blutgefaͤßen und Nerven verſehen ſind . Die

innerſte Haut heißt die zottige , oder flockigte , oder Sammthaut ,

und hat eine Menge ausduͤnſtender und einſaugender Gefuͤße

in Geſtalt feiner Faſern und Warzen . Der Magern iſt duͤn⸗

ner , als die Speiſerdhre , aber ungemein elaſtiſch , indem er

ſich ſehr aus dehnen laͤßt , und ſich nachher von ſelbſt wieder

zufammenzieht . Die Defnung des Magens auf der linken

Seite , wo die Nahrung durch die Speiſeroͤhre hineinkommt ,

wird der obere Magenmund , die Oefnung auf der rech⸗

ten , wo ſie nach der Verdauung wieder hinausgeht , der

untere Magenmund oder der Pfoͤrtner genannt . Die⸗

ſer kann vermittelſt eines Schließmuskels ( einer ringfoͤrmi⸗

gen Falte ) die Oefnung verſchließen , ſo daß die Nahrung

nicht eher , als bis ſie in einen weichen Brei verwandelt

worden iſt , durchgelaſſen wird .

Gleich hinter dem Pfoͤrtner faͤngt ſich der runde Darm⸗

kanal an , welcher ungefaͤhr ſechsmal ſo lang iſt , als der

ganze Koͤrper, und alſo bei einem Erwachſenen von gewoͤhn⸗

licher Statur etwa ſiebzehn Ellen mißt . Er wuͤrde bei die⸗

ſer Länge nicht Raum haben , wenn er nicht auf mannigfal⸗

tige Weiſe gekruͤmmt und verſchlungen waͤre. Nach der

verſchiedenen Weite theilt man dieſen Kanal uͤberhaupt in das

duͤnne und dicke Gedaͤim . Das duͤnne Gedaͤrm begreift

beinahe zwei Dritkel des Ganzen . Der Anfang des duͤnnen

Gedaͤrms , vom Magen an gerechnet , heißt der Zwoͤlffin⸗
gerdarm , weil er ungefaͤhr zwoͤlf Querfinger breit oder

zwölf Zoll lang iſt . Hierauf folgt der Leerdarm , den man

gewoͤhnlich in Leichnamen leer findet , und endlich der Grimm⸗
darm,
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darm , worin das Bauchgrimmen vorzüͤglich empfunden

werden ſoll . Uebrigens iſt zwiſchen dem Leerdarm und dem

Grimmdarm kein beträͤchtlicher Unterſchied weiter , und ihte

Graͤnze nicht einmal recht beſtimmt ; doch hat der erſtere

mehr Blut⸗ und Milchgefaͤße , und der letztere mehr Schleim⸗

druͤſen . Von dem dicken Gedaͤrm welches da anfaͤngt,
wo der Grimmdarm aufhoͤrt , hat man ebenfalls drei Ab⸗

theilungen , den Blinddarm , den Krummdarm und

den Maſthaem . Der Blinddarm fuͤhrt ſeinen Namen

daher , weil er bei ſeinem Anfange an der Seite des Grumn⸗

darms eine kleine Hoͤhle bildet , die keinen Ausgang hat , und

eine ſolche Hoͤhle pflegt man in der Anatomie eine blinde

Hoͤhle zu nennen . Der Krummdorm zeichnet ſich durch

ſeine vielen und großen Kruͤmmungen vor andern aus , und

iſt der laͤngſte Theil des dicken Gedaͤrms . In dem Becken ,

wo ſich ſeine letzte Biegung endigt geht der Maſtdarm an ,

der ſich gerade herunter ( wie ein Maſt ) bis zu ſeiner Oef⸗

nung , dem After , erſtreckt . Er hat ſtaͤrkere Mus leln , als die

uͤbrigen Gedaͤrme , und am Ende beſonders zwei Schließ⸗

muskeln , welche den After verſchließen , und ihn nur als⸗

vann oͤffnen, wenn ſie durch den Druck und die Schaͤrfe
des Koths gereizt werden .

Naͤchſt dem Magen und den Gedaͤrmen bemerken wir

die Milchgefaͤße , die ſich hauptſächlich in dem Gekroͤſe
finden . Das Gekroͤſe entſteht von dem Darmfell , und

zeigt ſich in doppelten Blaͤttchen , welche mit Fett , Druͤſen
und Gefaͤßen angefuͤllt ſind . Es umgibt das unter dem

Magen liegende duͤnne Gedaͤrm, und dient theils zu deſſen
Feſthaltung in der gehoͤrigen Lage , theils zur Aufnahme des

Nahrungsſafts aus den Gedaͤrmen . Dies letztere geſchieht
eben vermittelſt der uͤberaus feinen Gefaͤße auf der Oberflaͤ⸗
che des Gekröſes . Sie heißen Milchgefaͤße , weil der in den

Gedaͤrmen bereitete Nahrungsſaft , wie eine duͤnne Milch aus⸗
ſieht .
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fieht . Aus den Milchgefaͤßen tritt jener Saft in die Ge⸗

kröͤsdruͤſen, dann wieder in andre Milchgefaͤße , und zuletzt
in den allgemeinen Milchbehaͤlter , den Milchſack , welcher

am Ruͤckgrad in der Gegend des erſten und zweiten Lenden⸗

wirbelbeins liegt . Der Milchſack gießt den Nahrungsſaft

ferner in den Bruſtgang , einen duͤnnen Kanal , der an

dem Ruͤckgrad in die Hoͤhe ſteigt , durch die Bruſthoͤhle zwi⸗

ſchen den Ruͤckenwirbelbeinen fortgeht und ſich oben am An⸗

fange der Bruſt in die Schluͤſſelbein Blut⸗ader ausleert .

Die pankreatiſche Druͤſe ) ( Magendruͤſe ) iſt in

einer Falte des Gekroͤſes unter dem Magen befeſtigt . Sie

hat eine laͤngliche Geſtalt , und bereitet einen ſpeichel artigen

Saft , der ſich in den zwoͤlffingerdarm ergießt .

Die Leber , das groͤßte Eingeweide des Unterleibes ,

liegt auf der rechten Seite unter dem kurzen Ribben . Mit

ihrer gewoͤlbten Oberflaͤche beruͤhrt ſie das Zwergfell , und

mit der untern ausgehoͤhlten Flaͤche ruht ſie auf dem Krumm⸗

darm . Sie iſt ein druͤſen⸗artiges Eingeweide und aus

einer unzaͤhligen Menge von Gefaͤßen zuſammengeſetzt , wo⸗

von beſonders die Pfort⸗ader , die Leber⸗ pulsader und die

Gallengaͤnge merkwuͤrdig ſind . Aus dem Blute , welches

die Pfort⸗ader der Leber zufuͤhrt , wird die Galle abge⸗

ſondert . Dieſe tritt entweder durch die Gallengaͤnge in den

zwölffingerdarm , oder ſie ſammelt ſich , wenn ſie uͤberfluͤſſig
vor⸗

1) Druͤſen neunt man Abſonderungs : werkzeuge , die nicht

hohl ſind , ſondern eine volle Maſſe ausmachen und die den

ganzen Stoff ihrer Abſonderung bloß durch zufuͤhrende Ge⸗

fäße erhalten , auch den abgeſonderten Saft durch wahre

Auswurfsgänge abfuͤhren . Sie beſtehen übrigens aus ei⸗

nem Gewebe zarter Gefaͤße , mit Adern , Nerven ien durch

flochten.
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vorhanden iſt , in der an der untern Flaͤche der Leber beſind⸗

lichen Hallenblaſe . Die erſtere heißt Lebergalle , und

iſt fluͤſſiger , weniger bitter und unkraͤftiger , als die Bla⸗

ſengalle . Wenn der Magen mit Speiſen augefuͤllt iſt , ſo

wird die Galle durch den Druck deſſelben auf die Gallenblaſe

herausgepreßt und ebenfalls in den zwoͤffingerdarmgefuͤhrt.

Die Milz , ein laͤnglich runder , oben gewoͤlbter und

unten hohler Koͤrper, liegt auf der rechten Seite , der Leber

gegenüber. Ihr ſchwammigtes Weſen aͤhnelt den Lungen ,

die Farbe iſt blauroͤthlich . Die vielen Blutgefaͤße , welche

ſich in derſelben beſinden , ſcheinen dazu beſtimmt zu ſeyn ,

das Blut zur Bereitung der Galle geſchickt zu machen , denn

es wird vermittelſt der Pfort⸗ader aus der Milz in die Le⸗

ber geleitet .

Die Mieren ſitzen hinten zwiſchen den letzten kurzen

Ribben und werden durch einige Falten des Darmfells an

den Grimmdarm , die Leber und Milz befeſtigt . Sie ſind

aus feinen Gefaͤßen künſtlich gewebt und ſondern aus dem

Blute , welches ſie von der großen Pulsader erhalten , die

wäßrige Feuchtigkeit , den Harn , ab . Dieſer wird ſodann

aus den Nieren in das Becken , aus dieſem in die Harn⸗

gaͤnge und von den Harngängen in die Harn⸗ oder Urin⸗

blaſe gefuͤhrt. Die Oefnung der Urinblaſe , welche wie

der After , durch einen Schließmus kel zugeſchnuͤrt werden kann ,

endigt ſich in einen Kanal , der eine Fortſetzung der beiden

innern Haute der Blaſe iſt , und die Harnroͤhre heißt .

Durch dieſe geht der Urin aus dem Koͤrper hinaus .

Die Geſchlechtstheile ſtehen mit den Harnwerkzeu⸗

gen in Verbindung . In dem maͤnnlichen Köͤrper ent⸗

ſpringen aus der großen Puls⸗ader an der linken Seite

des Ruͤckgrads in der Gegend der Nieren zwei Aederchen ,
kaum
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kaum ſo dick, wie ſtarke Zwirnfaͤden . Dieſe kruͤmmen ſich

gegen die Schooßbeine hin und gehen durch zwei kleine

runde Oefnungen des Bauchs ( die Bauchringe ) in den haͤu⸗

tigen Beutel , der außerhalb des Bauchſelles zwiſchen den

Schenkeln liegt , und der Hodenſack heißt . In demſel⸗
ben bilden jene Aederchen (der Samenſtrang ) zwei eifoͤrmi⸗

ge Koͤrper, die Hoden „) , welche alſo nichts anders ſind ,
als zuſammengewickelte Samenſtraͤnge , durch Zellgewebe ,

Gefaͤße und Nerven mit einander verbunden . In der Dik⸗

ke gleichen ſie dem feinſten Haar , und ihre Laͤnge betraͤgt,
wenn man ſie auseinander wickelt , uͤber drei hundert El⸗

len . Aus dem Blute , welches durch den gedachten Sa⸗

menſtrang in die Hoden hinabſteigt , wird hier auf eine

wunderbare Weiſe der weiße zaͤhe Saft , der Same , be⸗

reitet , und was nach der Abſcheidung des Samens von

dem Blute noch uͤbrig iſt , das geht durch zuruͤckfuͤhrende

Aederchen wieder in die große Blut⸗ader und nach dem

Herzen hin . Der Same ſelbſt nimmt durch andre zarte

Känaͤle ſeinen Gang nach den Samenblaͤschen , die unter

der Harnblaſe liegen , wo er eben ſo , wie die Galle in

der Gallenblaſe , erſt recht reif und kraͤftig wird . Die

Samenblaͤschen haben vermittelſt eines ausfuͤhrenden Gan⸗

ges Gemeinſchaft mit der Haruroͤhre , durch welche ſich

der Same bei entſtandenem Reiz ergießt . Dies geſchieht

im maͤnnlichen Alter zuweilen unwillkuͤhrlich, im Schlaf ,

wenn der Ueberfluß und die Hitze des Samens die Samen⸗

blaͤschen reizt . Aber vor jenem Zeitpunkte erhaͤlt der Sa⸗

me den Grad der Reife und der Vollkommenheit nicht ,

daß er durch eigne Kraft die Gefaͤße reizen kann , ſondern
er

4) oder Zeugen ( der Mannheit ) testes . Auch wurde in den

römiſchen Gerichten derjenige , dem dieſe Theile fehlten ,

nicht zum Zeugen angenommen .
5

Funks Naturg . Anhang .
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er wirb , ohne in den Samenblaͤschen ſo lange zu verwei⸗

len , durch zurüͤckfuͤhrende Gefaͤße wieder in das Blut ge⸗

bracht , indem er , als der edelſte Saft des Koͤrpers, dem⸗

ſelben Leben , Waͤrme und Staͤrke geben ſoll . Und ſelbſt

in den maͤnnlichen Jahren ſind die unwillkuͤhrlichen Sa⸗

menergießungen bei unverdorbener Natur ſelten , weil eben⸗

falls der Ueberfluß des gereiften Samens mehrentheils ins

Blut zuruͤcktritt , wenn er nicht mittelſt der Begattung

aus dem Koͤrper geſchafft wird .

In dem weiblichen Koͤrper finden ſich aͤhnliche Adern ,

wie die maͤnnlichen Samen adern und an eben den Orten ;

allein ſie gehen nicht durch die Bauchringe heraus , ſondern
verbreiten ſich gleich unter den duͤnnen Gedaͤrmen in die

beiden Eierſtoͤcke , denen ſie das noͤthige Blut zufuͤhren.

Die Eierſtöͤcke haben eine laͤnglich runde , etwas platt ge⸗

drückte Geſtalt , und ſehen weißgelblich aus . Sie beſtehen

auch aus vielen Gefaͤßen , Adern und Nerven , und enthal⸗

ten zuſammen etwa dreißig bis vierzig kleine Blaͤschen , die

mit einem eiweißartigen Saft angefuͤllt ſind . Dieſe Blaͤs⸗

chen oder Eierchen haͤngen nur locker mit den Eierſtöcken ſelbſt

zuſammen . Jedes liegt in einem beſondern Gruͤbchen auf
der Oberflaͤche, und man ſieht unter ihnen groͤßere und klei⸗

nere , d. i. reife und unreife . Bei der Befruchtung faͤllt,

durch die Kraft des maͤnnlichen Samens bewegt , das reifſte

Ei ab , und ſenkt ſich in die Gebaͤrmutter . Die Gebaͤr⸗

mutter liegt aber nicht nahe an den Eierſtoͤcken , ſondern ſie

iſt ungefaͤhr zwei Zoll weit dason zwiſchen der Harnblaſe
und dem Maſtdarm mit verſchiednen Baͤndern befeſtigt .
Von den Eierſtoͤcken gehen nun bis zur Gebaͤrmutter zwei trom⸗

petenfoͤrmige Kanaͤle, die man die Fallopiſchen Gaͤnge
( von Fallop , einem Arzt , der ſie zuerſt entdeckt hat ) oder

Muttertrompeten zu nennen pflegt . Durch dieſe Kanaͤle

gelangt das befruchtete Ei in die Gebaͤrmutter , deren Ge⸗
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ſtalt ſchon in dem erſten Kapitel beſchrieben iſt . Der enge⸗
re Theil , oder der Hals der Gebaͤrmutter , tritt ein we⸗

nig in die Mutterſcheide hervor . Die Mutterſcheide iſt
ein fuͤuf bis ſieben Zoll langer , mit vielen Querfalten verſe⸗
hener , ſehr empfindlicher Kanal , der eine betraͤchtliche Ela⸗

ſticitaͤt beſitzt . Ihre Oefnung und die ſie umgebende Theile

heißen die aͤußere Schaam . Dicht uͤber dieſer Oefnung
befindet ſich zur Aus fuͤhrung des Urins die Harnroͤhre , wel⸗

che weiter , als die maͤnnliche, aber ungemein kurz iſt . Die

Mutterſcheide ſelbſt dient hauptſaͤchlich zur Aufnahme des

maͤnnlichen Geſchlechtsglieds bei der Begattung . Merkwuͤr⸗

dig iſt es , daß die Falten in der Mutterſcheide ſich im Al⸗

ter verlieren . So wie die aͤußern Runzeln des Hodenſacks
bei dem maͤnnlichen Geſchlecht .

Jetzt muͤſſen wir nun noch einige von den Wirkungen
anzeigen , welche aus den unwillkuͤhrlichen Bewegungen der

hier beſchriebenen Theile des Koͤrpers entſtehen . Man pflegt
dieſe Wirkungen Geſchaͤfte des Koͤrpers zu nennen . Ei⸗

nige derſelben ſind zum Leben unentbehrlich und ihre Unter⸗

brechung zieht ſogleich den Tod nach ſich ; andre ſind zwar

auch zur Erhaltung des Lebens nothwendig , aber ſie koͤnnen

doch bis zu einem gewiſſen Grade und auf einige Zeit ohne

Lebensgefahr unterbrochen werden , wiewol die Geſundheit

mehr oder weniger darunter leidet . Zu den erſtern gehöͤren
der Kreislauf des Bluts und das Athemholen , zu
den letztern die Verdauung , die Bereitung des Bluts

aus der Nahrungsmilch , die Abſonderung verſchiedner
nuͤtzlicher Saͤfte und die Ausleerung .

Was den Kreislauf des Bluts und das Athem⸗
holen betrift , ſo werden ſie vornaͤmlich durch das Herz ,
die Lungen und die Blutgefaͤße betrieben , welche Theile wir

in Anſehung ihrer Lage und Beſchaffenheit nun ſchon ken⸗

E a nen ;
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nen ; jedoch muͤſſen wir von den Blutgefaͤßen vorlaͤufig noch

folgendes bemerken :

Man ſieht in dem menſchlichen Koͤrper zwei Haupt⸗

ſyſteme von Arterien und Venen . Das eine verbreitet ſich

mit ſeinen Aeſten und Zweigen uͤberall durch den Koͤrper;

das andre nur durch die Lungen . Jenes beſteht aus der

Aorte und Hohl⸗ader ; dieſes aus der Lungen ⸗ arterie

und Lungenvene . Die Aorte ( große Puls - ader , Schlag⸗

Lader ) und die Hohl⸗ader ſtehen neben einander — erſtere

zur Linken , letztere zur Rechten — hinten am Ruͤckgrad,
als zwei gerade ſtarke Staͤmme , die ſich nach dem Bauch

und den untern Gliedmaßen zu in Wurzeln , und nach den

obern Gliedmaßen und dem Kopfe hinauf in Aeſte und

Zweige vertheilen .

Mit dem Herzen haben beide , die Aorte und die Hohl⸗

ader , eine genaue Verbindung , und ſind mit demſelben ver⸗

wachſen . Die Aorte geht naͤmlich mit einer Oefnung in die

hintere Herzkammer , und die Hohl - ader in das vordere

Herzohr . Der Stamm der Hohl⸗ader iſt aber gerade

hier getheilt , ſo daß der obere kuͤrzere Theil mit den ober⸗

wärts ſich verbreitenden Aeſten und Zweigen ein Ganzes fuͤr

ſich , und eben ſo der untere Theil des Stammes mit ſeinen

Aeſten und Zweigen auch ein beſonderes Ganze macht . Da⸗

her nennt man jenes die obere und dieſes die untere Hohl⸗

ader . Es treffen jedoch die offnen Enden des gleichſam von

einander geſchnittnen Stammes in der rechten Vorkammer

zuſammen , und ſcheinen dem aͤußern Anſehen nach eben ſo ,

wie die Aorte aus einem Stuͤck zu beſtehen .

Der Hauptſtamm der Lungen⸗Arterie oder Lungen⸗

pulsader kommt aus der vordern Herzkammer und thei⸗
let ſich in zwei Aeſte , wovon der eine in die rechte , der an⸗

dre
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iz 15 dre in die linke Lunge geht . Jeder dieſer Aeſte vertheilt ſich

in unzaͤhlich viel Zweige durch die Lungen hin . Die Haupt⸗

mündung der Lungenvene oder Lungenblut⸗ader oͤff⸗

net ſich in die linke Vorkammer . An demſelben ſinb aber

ebenfalls zwei ſtaͤrkere Aeſte und eine Menge kleiner Zweige ,

die ſich durch beide Lungen verbreiten .

Alle dieſe Adern kommen alſo in einem gemeinſchaft⸗
lichen Mittelpunkte , dem Herzen zuſammen , deſſen ſtete

Bewegung , d. i . wechſelsweiſe Ausdehnung und Zuſam⸗

menziehung , den Kreislauf des Bluts bewirkt . Denn in⸗

dem das Blut aus der obern und untern Hohl⸗ader ſich in

die rechte Vorkammer ergießt , ſo zieht ſich dieſes zuſammen ,

und treibt es in die vordere Herzkammer , die ſich ſogleich

ebenfalls zuſammenzieht , und dadurch das Blut in die Lun⸗

genpuls⸗ader ſtoͤßt, durch deren Aeſte und Zweige es ſich

allenthalben in den Lungen verbreitet . Die Enden der Zwei⸗

ge der Lungenpuls⸗ader ſind mit den Oefnungen der klein⸗

ſten Blut⸗ adern verbunden , daher tritt das Blut aus jenen

in dieſe , laͤuft aus den Zweigen in die Aeſte und aus den

Aeſten durch die Hauptmuͤndungin die linke Vorlammer.
tun zieht ſich dieſe zuſammen und quetſcht das empfan⸗

gene Blut in die linke Herzkammer , welche ſich ſodann auch
zuſammenzieht und es zuletzt in die Norte draͤngt. Die

Aorte leitet das Blut mittelſt ihrer Aeſte und Zweige in dem

ganzen Koͤrper umher , und da ſich die Spitzen der Zweige
mit den duͤnnen Anfaͤngen der Hohl⸗ader vbereinigen ; ſo geht

es aus den Enden der Aorte in die Anfaͤnge der Hohl⸗ader

uüber . Von hier wird es in die immer dickern Kanaͤle nach

dem Herzen zugefuͤhrt , und ſtuͤrzt ſich endlich aus den Muͤn⸗

dungen der obern und unt⸗n Hohl ader in die rechte Vor⸗

Ale kammer , wo es den beſchriebenen Kreislauf von neuem an⸗

10 faͤngt.

1,M, 3
E 3 Den
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DenUmlauf des Bluts durch die Lungen , von den Lun⸗

genpulsadern an bis zu den Lungenblut⸗adern nennt man den

kleinern ; der groͤßere iſt der von der Aorte bis zu den

Muͤndungen der obern und untern Hohl⸗ader .

In der Aorte , und uͤberhaupt in den Puls⸗adern ,

läuft das Blut von den Stamm in die Aeſte und Zweige ;

bei der Hohl - ader ( den Blut⸗adern insgemein ) verhalt ſichs

umgekehrt , denn das Blut laͤuft aus den duͤnnen Zweigen ,
welche mit den Zweigen der Puls⸗ader zuſammentreffen , in

die Aeſte und den Stamm zuruͤck.

Die Puls : ⸗adern haben eine dickere , ſtaͤrkere und elaſti⸗

ſchere Haut , als die Blut⸗ adern die großen liegen auch

meiſtens tief im Fleiſche oder auf den Knochen , weil ihre

Verletzung gefaͤhrlich iſt . Zwiſchen den Haͤuten der Puls⸗

adern laufen zugleich Muskelfaſern hin , wodurch ſie eine eigne

Reizbarkeit erhalten , und ſich eben ſo , wie das Herz wech⸗

ſelsweiſe verengern und erweitern , um das Blut fortzu⸗
treiben . Die Erweiterung und Verengerung derſelben macht

den Pulsſchlag .

Die Blut adern ſind im Ganzen genommen weiter ,

als die Puls adern , ſie haben duͤnnere Haͤute und nur in

den Staͤmmen nahe am Herzen Muskelfaſern und eine zu⸗

ſammenziehende Kraft . Das Blut bewegt ſich daher in den

vom Herzen entfernten Blut⸗adern viel langſamer und ru⸗

higer , als in den Puls adern , und es wird groͤßtentheils
nur durch die Bewegung des Herzens und der Puls⸗adern

fortgetrieben . Ein beſondrer Unterſchied der Blut ⸗adern

von den Puls⸗adern iſt noch der , daß der meiſte Theil der

groͤßern Blut⸗adern hin und wieder mit Klappen verſehen

iſt , welche den Ruͤckfluß des Bluts nach den Puls⸗ adern
verhindern . Dieſer Kreislauf des Bluts geſchieht mit be⸗
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wundernswuͤrdiger Geſchwindigkeit . Man rechnet den Weg ,

den das Blut auf dieſe Weiſe durch den ganzen Koͤrper neh⸗

men muß , zu hundert und vierzig bis funfzig Fuß , und die⸗

ſen vollendet es in wenig Minuten . Die ganze Blutmaſſe —
bei einem Erwachsnen etwa 24 Pfund — wird in ei⸗

ner Stunde etwa zwanzigmal umgetrieben .

Der Zweck dieſer Einrichtung iſt , theils die Miſchung

des Bluts und die Erwaͤrmung und Belebung des ganzen

Koͤrpers , theils die Ernaͤhrung deſſelben und die Abſonde⸗

rung verſchiedener Saͤfte. Denn nicht alle Puls ⸗adern en⸗

digen ſich in Blut⸗adern , ſondern mehrere der feinſten kaum

noch ſichtbaren Zweige verlieren ſich in dem Muskelfleiſch ,

und andre gehen in ausduͤnſtende und lympathiſche Gefaͤße

uͤber.

Auf den Blut⸗ umlauf hat das Athemholen einen

wichtigen Einfluß . Durch daſſelbe wird die Bewegung , vor⸗

nehmlich der Blut⸗adern befoͤrdert und das Blut ſelbſt ge⸗

reinigt und erfriſcht . Die Werkzeuge des Athemholens ſind

die Lungen , die ſich wechſelsweiſe ausdehnen und zuſam⸗

menziehen . Sie dehnen ſich aus , wenn⸗ ſie Luft einziehen
und damit angefuͤllt werden ; ſie ziehen ſich zuſammen wenn

ſie Luft ausſtoßen .

Unter den uͤbrigen Geſchaͤftendes Körpers iſt die Ver⸗

dauung das vornehmſte . Hierzu tragen zwar mehrere

Theile des Leibes bei , jedoch hauptſaͤchlich der Magen . Die

feſten Nahrungs mittel werden ſchon im Munde zur Verdau⸗

ung vorbereitet , indem die Zaͤhne ſie zermalmen und der

Speichel , welcher aus verſchiednen Druͤſen im Munde quillet ,

ſich mit ihnen vermiſcht und ſie auflöſet . Durch die Mus⸗

kelbewegung des Schlundes in der Speiſeroͤhre gelangen die

zermalten Speiſen in den Magen . Hier werden die Spei⸗

ſen vollends in einen weichen Brei verwandelt und aufgeloͤſt,

d. i, ſie werden verdauet . Zur Verdauung wirken mehre⸗

E 4 re
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re Kraͤfte mit . Der Magenſaft , welcher aus verſchied⸗

nen kleinen Gefaͤßen im Magen aus duͤnſtet und eben ſo ,

wie der Speichel , ſeifen⸗artig iſt , traͤgt vorzuͤglich bazu

bei , indem er in die Zwiſchenraͤume der Speiſen ein⸗

dringt , ſie trennt und aufloͤſet, und ſich mit ihnen vermi⸗

ſchet . Auch hindert er die Faͤulniß derſelben und das An⸗

haͤngen an die Falten des Magens . Wenn keine Speiſen
im Magen vorhanden ſind , ſo haͤuft er ſich an , wird zaͤhe

und ſcharf , und reizt die Nerven des Magens , wodurch

die unangenehme Empfindung des Hungers entſteht . Er

iſt aber auch alsdann zur Verdauung am geſchickteſten . Vie⸗

les Trinken kurz vor dem Eſſen verduͤnnet ihn und macht

ihn unkraͤftig . Außerdem wird die Verdauung noch be⸗

foͤrdert durch die Waͤrme , durch die mit den Speiſen in

den Magen gebrachte und daſelbſt ſich entwickelnde Luft ,

und durch die wurmfoͤrmige Hewegung des Magens .
Waͤrme und Luft helfen die Speiſen aufloͤſen , und die Be⸗

we⸗

Man hat mit dem Mageuſaft in neuern Zeiten viele Ver⸗

ſuche angeſtellt, , um die Kraͤfte deſſelben zu erforſchen .
Ein Kaninchen , welches achtzehn Stunden gefoſtet hatte ,
wurde getoͤdtet , und ihm daun ſögleich noch angefeuchtetes
Brod in den Magen gebracht ; als man es nach ſechszehn
Stunden öffnete , fand man das Brod in einen klebrigten
Saft verwandelt und ein Drittel davon war in dem zwolf⸗
fingerdarm ſchon in Milchſaft uͤbergegangen .

Der Magenſaft hat ſich auch als ein Heilmittel bösarti —

ger Geſchwuͤre und Wunden bewaͤhrt gezeigt ja ſogar in⸗

nerlich in Magenkrankheiten , Fiebern ꝛc. iſt er mit Nutzen

gebraucht worden . Seine Wirkſamkeit iſt aber nach der

Verſchiedenheit der Thiere , von welchen er genommen

wird , verſchieden . Am kraͤftigſten beweiſt ſich der Magen

ſaft der Raubodgel . Hiervon und von der Art , ihn aus

den Thieren zu erhalten , ohne ſie zu toͤdten , ſ. das Goth .

Magazin fuͤr Phyf . und Naturgeſch . des zten B. ztes St .

E . 80 .
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wegung des Magens quetſcht ſie gelinde und befoͤrdert ihre

Miſchung . Dieſe Bewegung , die ununterbrochen , obwol

nicht immer gleich ſtark , fortdanert , hat zwar ihren Grund

in der eigenthuͤmlichen Reizbarkeit des Magens , ſie wird

aber auch durch die Bewegung des Zwergfelles und der Bauch⸗

muskeln unterſtützt . Wenn der Magen leer iſt , ſo verur⸗

ſacht die Bewegung ein Reiben der Falten im Magen an ein⸗

ander , und das Gefuͤhl des Hungers . Von Speiſen aus⸗

gedehnt , aͤußert der Magen ſeine elaſtiſche Kraft und be⸗

wegt ſich ſtaͤrker . Uebrigens dient die wurmfoͤrmige Bewe⸗

gung , welche von dem obern Magenmund anfaͤngt , und

nach dem untern hin fortgeht *) , hauptſaͤchlich mit zur Hin⸗

aus ſchaffung der verdaueten Speiſen in den zwoͤlfſingerdarm .
Sie werden aber vori dem Pfortner , d. i. dem untern Ma⸗

genmund , nicht eher hinausgelaſſen , als bis alles ein wei⸗

cher Brei geworden iſt . Bei einem geſunden Menſchen

kann dies in einer Zeit von fuͤnf bis ſechs Stunden geſche⸗

hen ſeyn . Schwaͤche der Verdauungskraft und andre Um⸗

ſtaͤnde verzoͤgern die Verdauung . Bleiben die Speiſen uͤber

vier und zwanzig Stunden unverdauet im Magen liegen ,

ſo werden ſie ſauer und fangen an in Faͤulniß uͤberzugehen,
welches mancherlei Uebel zur Folge hat .

Iſt der Nahrungsbrei aus dem Magen in den zwoͤlf⸗

fingerdarm uͤbergegangen , ſo miſcht ſich der Saft der Ge⸗

krösdruͤſe ( Magendruͤſe, pankreatiſche Druͤſe) und die Galle ,

deren Kanaͤle ſich dahinter ergießen , darunter , wodurch die

Aufloͤſung des Breies noch weiter getrieben wird . Die

wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme hat eben die Wir⸗

kung , wie die Bewegung des Magens , ſie treibt die erweich⸗

te Maſſe allmaͤhlig naͤher nach dem After hin . Da auch in

E5 den

Eine entgegengeſetzte Bewegung vom untern nach dem obern

Magenmund hin, iſt die Urſach des Erbrechens .
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den duͤnnen Gebaͤrmen ſich Feuchtigkeiten “) abſondern und

mit dem Brei vermiſchen , ſo muß derſelbe immer duͤnner wer⸗

den , je weiter er kommt . In dem Leerdarm iſt er faſt

ganz fluͤſſig; daher er auch alsdann Nahrungsſaft heißt ;
er gleicht einer duͤnnen weißlichten Milch . Das feinſte die⸗

ſes Safts wird von unzaͤhligen kleinen Gefaͤßen , welche ſich

auf der Sammthaut der Gedaͤrme befinden , eingeſogen , und

auf dem nachher zu beſchreibenden Wege dem Blute zuge⸗

fuͤhrt: das Groͤbere aber nach den dicken Gedaͤrmen fortge⸗

ſchaft und durch den After ausgeworfen . Von dem Leerdarm

an , der die meiſten Einſaugegefaͤße hat , wird nun der Nah⸗

rungs ſaft nach und nach wieder dicker und brei : aͤhnlich , weil

ihm das Fluͤſſige durch jene Gefaͤße entzogen ward . In den

dicken Gedaͤrmen faͤngt der Unrath an in Faͤulniß uͤberzuge⸗
hen und einen uͤbeln Geruch anzunehmen . Die Ausleerung

kann im geſunden Zuſtande ungefaͤhr zwoͤlf Stunden nach

dem Genuß der Speiſen erfolgen . Auch laͤßt ſich die Na⸗

tur an beſtimmte Zeiten gewoͤhnen.

Der Zweck des Eſſens und Trinkens und der Verdau⸗

ung iſt die Ernaͤhrung , d. i. der Erſatz derjenigen Theile

des Koͤrpers , welche durch die Bewegung und Ausduͤnſtung
verloren gehen . Wenn der Koͤrper mehr Theile wieder er⸗

haͤlt, als er verlohren hat , ſo iſt die Ernaͤhrung vollkom⸗

men , und die Kraͤfte nehmen zu ; im Gegentheil aber neh⸗

men

* ) Dies iſt der ſogenannte Darmfaft , welcher aus den
kleinen Arterien in den Gedaͤrmen ausduͤnſtet . Er haß
Aehnlichkeit mit dem Magenſaft . Hiervon iſt der Ma⸗
genſchleim und der Darmſchleim verſchieden , die
als ſchluͤpfrige und ſchleimige Saͤfte die Oberflaͤche des Mʒa⸗

gens und der Gedaͤrme gegen die angreifende Schärfe der
fremden Theile ſchuͤtzen. Sie werden aus beſondern Druͤ⸗
fen abgeſchieden .
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men ſie ab . Die eigentlich nährenden Theile ſind diejenigen ,

welche mit dem Blute vermiſcht , ſich in die Natur deſſelben

verwandeln laſſen . Dieſe werden auf die vorbeſchriebene

Weiſe von den aufgeloͤſten Speiſen abgeſchieden und in ' s

Blut geführt . Sehr nahrhafte Speiſen , vornehmlich aber

Getraͤnke , geben ſchon im Munde naͤhrende Theile von ſich ,

und ftaͤrken den Koͤrper, wie man unter andern an der

augenblicklichen Erquickung eines vom Hunger Entkraͤfteten
ſehen kann ) . Auch gibt es im Munde , in der Spei⸗

ſeröhre , im Magen eben ſowohl einſaugende Gefaͤße , als

in den Gedärmen , und es werden alſo ſchon auf dem

ganzen Wege , den die Nahrungsmittel bis zu den duͤnnen

Gedaͤrmen hin nehmen muͤſſen, naͤhrende Theile aus denſel⸗

ben gezogen . Allein das meiſte wird doch erſt in den

duͤnnen Gedaͤrmen ſelbſt , wo der Nahrungsbrei voͤllig auf⸗

geloͤſt und fluͤſſig gemacht iſt , abgeſondert und von den

Einſaugegefaͤßen aufgenommen . Dieſer milch⸗ aͤhnliche Nah⸗

rungsſuft beſieht groͤßtentheils aus Oehl und Waſſer . Er

tritt aus den Milchgefaͤßen der Gedaͤrme in die Milchge⸗

faͤße und Druͤſen des Gekroͤſes , und aus dieſen ſammelt er

ſich zuletzt in dem allgemeinen Milchbehaͤlter , einer Blaſe

in der Gegend des zweiten Lendeuwirbelbeins auf der lin⸗

ken Seite des Ruͤckgrads . Durch den Hals dieſer Blaſe

ſteigt die Nahrungsmilch in den Bruſtgang , der auf der

rechten Seite des Ruͤckgrads liegt , und , wie ſchon vor⸗

her bemerkt worden iſt , ſich oberwaͤrts in die Schluͤſſel⸗

beinblut⸗ader ergießt . Unterwegens nimmt der Bruſtgang

noch die einſaugenden Gefaͤße des Magens und Schlundes
4 auf .

) Der beruͤhmte Roſen von Roſenſtein hielt einſt in ſeiner

Achſelhoͤhle einen Thermometer , und er zeigte 95 Grad
Waäͤrme an . Kaum hatte er aber ein wenig Wein in den

Mund genommen ( ohne ihn hinunter zu ſchlucken) / ſo ſtieg

der Thermometer ein Grad höher ! 80



76 Z3weites Kapitel .

auf . Von der Schluͤſſelblut - ader geht die Nahrungsmilch

mit dem Blute vermiſcht ins Herz , und nach etlichen Stun⸗

den iſt ſie in Blut verwandelt⸗

Durch das Blut nun wirb der Koͤrper ernaͤhrt, folg⸗

lich muͤſſen in dem Blute die weſentlichen Beſtandtheile

aller feſten und fluͤſſigen Theile des Koͤrpers , befindlich

ſeyn . Auch lehrt die Scheidekunſt , daß das Blut eben

ſo , wie die Knochen , Muskeln zꝛc. aus Erbe , Waſſer ,
Phlogiſton und fixer Luft beſteht . In den verſchiednen Ge⸗

fäßen , wohin das Blut geleitet wird , geht die wunderbare

Verwandlung deſſelben vor . Der groͤßte Theil dieſer Ge⸗

faͤße iſt ſo fein und kuͤnſtlich gebauet , daß man den Me⸗

chanismus ihrer Verrichtungen nicht ergruͤnden kann . Im

allgemeinen ſcheint Abſondrung und Miſchung der Beſtand⸗

theile des Bluts ihr Hauptgeſchaͤft zu ſeyn . Hierdurch
wird nicht nur der Abgang der Theile des Koͤrpers erſetzt ,

ſondern auch eine Menge von ungleich artigen Saͤften aus

dem Blute bereitet , welche entmeder im Koͤrper bleiben

und zu mancherlei Zwecken dienen ; oder aus demſelben
als uͤberflöſſig abgefuͤhrt werden . Saͤfte der erſten Art

ſind die LZymphe , der Speichel , der Magenſaft , der

Darmſaft , der Gekroͤsdruͤſenſaft , die oͤhligte Feuch⸗
tigkeit , welche die Gelenke geſchmeidig erhaͤlt ( Gelenk⸗

ſchmiere ) , das Fett , das Gehirn⸗ und Nervenmark ,

der Same . Die Ausleerung uberfluͤſſiger Saͤfte aus dem

Blute geſchehen hauptſaͤchlich durch den Urin und die Aus⸗

duͤnſtung . Von den meiſten jener Saͤfte iſt ſchon vor⸗

her gelegentlich, geſprochen worden ; hier alſo nur noch uͤber

einige derſelben ein paar Bemerkungen .

Die Lymphe iſt eine gallerichte Feuchtigkeit , welche

in einem beſondern Syſtem von Gefaͤßen umlaͤuft. Dieſe

Gefaͤße entſpringen uͤberall im ganzen Koͤrper aus dem

Zell⸗
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Zellgewebe , ſind den Blut⸗adern ähnlich , aber viel zar⸗

ter und feiner , und endigen ſich ſaͤmmtlich in dem Vruſt⸗

gang , in welchen ſich die Lymphe ergießt und mit dem

Milchſaft vermiſcht ins Blut gefuͤhrt wird . Hin und

wieder bilden ſie Druͤſen , worin die Lymphe eigige Zeit

verweilt und bearbeitet wird , ehe ſie weiter laͤuft . Mit

den Blut⸗ adern haben ſie keinen Zuſammenhang . Man

glaubt , daß die Lymphe aus dem Blute abgeſondert wer⸗

de , und daß die allerfeinſten Arterien , worinn ſich nicht
mehr rothes Blut , ſondern Lymphe befinde , ſie den Lym⸗

phengefaͤßen zufuͤhren. Demnach waͤre die Lymphe der

abgeſchiedne waͤſſrige Theil des Bluts ) ( das Fließwaſſer ) ,

welcher von einigen der kleinſten Puls - adern in die Lym⸗

phengefaͤße geleitet wuͤrde , und durch den Bruſtkanal wie⸗

der ins Blut zurückgienge , ſo wie hingegen aus andern

kleinen Puls adern das wahre Blut in die Venen ( Blur⸗

adern ) tritt und durch dieſelben ins Herz zuruͤckgebracht

wird . Allein andre Phyſiologen - machen einen Unterſchleb

zwiſchen der Lymphe und dem duͤnnern Theil des Bluts ,

welchen ſie Serum nennen , und behaupten , daß die Lym⸗

phe nicht zunaͤchſt aus dem Blute abgeſetzt werde , Sie⸗

he Platners neue Anthrop . erſt . B . S . 6 .

Das Feinſte und Edelſte , was aus dem Blute ge⸗

ſchieden wird , iſt das Gehirn und Nervenmark und

der Same . Von der gehoͤrigen Menge und Beſchaffen

heit derſelben haͤngt Leben und Geſundheit des Koͤr
pers

* ) In dem Blute unterſcheidet man bekanntlich den rother

Sbeil , der aus lauter Kuͤgelchen beſteht und viel Brenn⸗

bares und Erdiges enthalt , und das Blutwaſſer . Letz⸗

teres beſteht wiederum aus der gallerichten Feuchtigkeit

Eymphe )/ welche in ſtarker Hitze / wie Eiweiß gerinnt , und

dem eigentlich waͤſſrigen Theil .
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pers und die Staͤrke der Denkkraft ab . Auch ſcheint der

Same dem Weſen nach einerlei Natur mit dem Gehirn

und Nervenmark zu haben . So wie dieſes die Huͤlle ,

das Werkzeug des belebenden Stoffs iſt , den wir , als die

Quelle der Bewegung und Empfindung anſehen ; eben ſo

auch der Same . Daher kann nur nach vollendetem Wachs⸗

thum der Ueberfluß deſſelben ohne merklichen Verluſt der

Lebenskraft aus dem Koͤrper gefuͤhrt werden . Der Theil

jenes Stofs , welchen die Natur auf die Bereitung des

Samens verwendet , wird dem Gehirn und den Nerven

entzogen ; ſie leiden jedoch nicht darünter , ſo lange der

Same ſich noch im Koͤrper befindet , und ſein geiſtiger

Hauch dieſelben durchdringt . Je haͤuſiger aber der Same

aus dem Koͤrper geſchafft wird , deſto mehr verliert das

Gehirn und Nerdenmark von ſeiner belebenden Kraft , und

die ganze Maſchine , die nur allein durch dieſe Kraft im

Gange erhalten wird , geraͤth in die ſchrecklichſte Unord⸗

nung . Die genaue Verbindung des Samens mit den Ner⸗

ven zeigt am angenſcheinlichſten diejenige fuͤrchterliche und

bisher unheilbare Krankheit , welche auf die Verſchwen⸗

dung jenes edlen Safts endlich zu erfolgen pflegt , die⸗

Ruͤckendarre , wo das Ruͤckenmark aus Mangel an Zu⸗

fluß des Lebensſtoffs nach und nach verſchwindet und ſo⸗

dann alle Empfindung und Bewegung aufhoͤrt.

Dieſe Verrichtungen des Koͤrpers , die zu ſeiner Er⸗

haltung nothwendig ſind , geſchehen alſo ohne unſer Zuthun
von ſelbſt , oder vielmehr durch eine verborgene Kraft .

Allein welche Kraft , welche Triebfeder iſt es , die alle Raͤ⸗

der unſrer kuͤnſtlichenMaſchine in ſteter Bewegung erhaͤlt ? —

Wir
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Wir wiſſen , daß die willkuͤhrliche Bewegung unſers
Leibes nur vermittelſt der Muskeln bewirkt wird , welche

von den Nerven gereizt , ſich zuſammenziehen ; ferner , daß
die Nerven gereizt , d. i. in Thaͤtigkeit geſetzt werden , entwe⸗

der durch Einwirkung aͤußerer Gegenſtaͤnde , oder durch Zu⸗

ruͤckwirkung der Seele anf die Nerven , daß es folglich zwei
mittelbare Urſachen der Bewegung des Koͤrpers gibt ; Ein⸗

druck der Gegenſtaͤnde von außen und Wirkung einer Kraft
von innen auf die Nerven . Sind nun eben dies auch die

Urſachen der unwillkuͤhrlichen Bewegungen und der vorhin

beſchriebenen Verrichtungen des Koͤrpers ? oder wirkt hier

nur eine derſelben ? oder gar keine ? und haben die erwaͤhn⸗
ten Geſchaͤfte , als : der Kreislauf des Bluts , das Athem⸗

holen , die Verdauung ꝛc. andre Triebfedern , als die

willkuͤhrlichen Bewegungen ? Hieruͤber ſtreiten die Phyſiolo⸗

gen noch bis jetzt , und ſind in ihren Meinungen getheilt .

Vorzuͤglich trift dieſer Streit die Grund⸗urſach der Bewe⸗

gung des Herzens , denn von ihr haͤngt bekanntlich der Kreis⸗

lauf des Bluts und mittelbar faſt das ganze Syſtem der un⸗

willkuͤhrlichen Bewegungen ab . Das Herz iſt , wie wir oben

bemerkt haben , ein ſtarker Muskel , deſſen wechſelsweiſes

Zuſammenziehen und Aus dehnen unaufhoͤrlich fortdauert , ſo

lange wir leben . Wenn dieſe Bewegung des Herzens die

naͤmliche Urſach haben ſoll , wie die Bewegung andrer Mus⸗

keln ; ſo muͤſſen auch nothwendig Nerven mit demſelben in

unmittelbarer Verbindung ſtehen . Allein dies wird von Vielen

gelaͤugnet 5 ) , indem man ſich theils auf den Augenſchein be⸗

ruft , welcher zeige , daß kein Nerve in die Muskelfaſern des

Herzens gehe ; theils auf die Unempfindlichkeit des Herzens

ſelbſt , welche aus dem Mangel der Nerven entſteht . Die

letz⸗

Nunter andern in der zu Mainz erſchienenen dissextatio

inauguralis , qua demonstratur , cox nervis Care -

re etc , auctorè , I. B. Behxends .
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letztere beweiſet man daher , weil ſich in geoͤffneten Leichna⸗

men oft betraͤchtliche Auswüuͤchſe und andre Fehler am Her⸗

zen finden , welche doch dieſen Perſonen bei ihrem Leben

nie ſchmerzhafte Empfindungen verurſacht haben . Auch

ſeh bekannt , daß Opium die Nervenkraft vertilge , aber

nicht die Kraft des Herzens . Mit dieſen und andern Gruͤn⸗

den ſucht man die Reizbarkeit , als unabhaͤngig von der Ner⸗

venkraft und den Muskelfiebern weſentlich vorzuſtellen .

Dieſe eigenthuͤmliche Reizbarkeit , welche in dem Weſen und

dem Bau der Muskeln ſelbſt ihren Grund habe , ſey dann

auch die Haupturſach von der Bewegung des Herzens , wozu

aber noch die Waͤrme, das Blut und andre aͤußere Reizun⸗

gen , z. B. in den Lungen die Luft und in dem Magen und

den Gedaͤrmen die Nahrungsmaterie , als mitwirkende Ur⸗

ſachen angenommen werden muͤſſen .

Auf der anbern Seite behauptet man , daß es gar

keine Muskelfiebern ohne Nerven gebe , und daß dieſelben

gewiß darin befindlich ſeyn , wenn man ſie auch wegen ihrer

Feinheit nicht bis in jede Muskel mit den Augen verfolgen
koͤnne. Von den uͤbrigen Muskeln im ganzen Koͤrper ſey

dies auch nie zweifelhaft geweſen , nur das Herz ſchiene eine

Ausnahme zu machen , weil die Nerven deſſelben nicht ſo zu er⸗

kennen ſeyn , wie in andern Muskeln . Das wirkliche Da⸗

ſeyn der Herzunerven erhelle aber eben aus der ſtarken Reiz⸗
barkeit , welche ohne Nerven nicht Statt finde . Ganz un⸗

empfindlich ſey das Herz nicht , ſondern nur wegen ſeiner

ſteten Bewegung und der immer fortwirkenden Reize weniger

empfindlich , als andre mit Nerven verſehene Theile . Sol⸗

che und noch mehr Beweiſe ſtellt man der erſten Meinung

entgegen , und ſchreibt die Bewegung des Herzens ſowohl ,
als die uͤbrigen unwillkuͤhrlichen Bewegungen , den durch die

Seele in Thaͤtigkeit geſetzten Nerven zu . Dies geſchieht je⸗

doch ohne Bewußtſeyn der Seele , welches nicht fuͤr unmoͤg⸗
lich

*

ſſa
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gehalten werden darf , da ſelbſt willkuͤhrliche Bewegungen
von ihr nicht allemal mit Bewußtſeyn bewirkt werden .

Ob das Herz Unmittel lbar durch Nerben zur Pewe⸗

gung gereizt werde , laͤßt ſich bei der Ungewißheit der Phy⸗

ſiologen uͤber das Daſeyn der wahren Herznerven weder be⸗

haupten noch verneinen , daß aber ein mittelbarer Ein⸗

fluß der Nerventhaͤtigkeit auf die Bewegung des Herzens

ſtatt habe , iſt außer Zweifel . Denn wer weiß nicht , daß
anhaltende Traurigkeit eine langſamere , und Freude eine

ſchnellere Bewegung des Bluts und des Herzens verurſacht 2
Das Gefuͤhl von der Veraͤndrung , welche durch die Leiden⸗

ſchaften uͤberhaupt in dem Herzen hervorgebracht wird , iſt

ſo ſtark und gemein , daß man von jeher das Herz als die

Quelle der Leidenſchaften angeſehen und vorgeſtellt hat . Es

wird aber dieſe Veraͤndrung nicht anders , als vermittelſt der

Einwirkung der Seele auf die Nerven , insbeſondre auf die⸗

jenigen , welche in die großen Gefaͤße und Arterien gehen ,
bewirkt .

Auf andre unwillkuͤhrliche Bewegungen haben die Ner⸗

ven einen unmittelbaren Einfluß . So laufen z. B. zwei

ſtarke Aeſte von Nerven aus dem Gehirn an dem Speiſeka⸗
nal hinunter und bis nach dem Magen hin , wo ſie ſich in

unzaͤhlige Zweige verbreiten . Hieraus erklaͤrt ſich theils

die lebhafte Empfindung , welche wir von dem jedesmaligen

Zuſtande des Magens haben , die Heiterkeit bei guter Ver⸗

dauung , der Kopfſchmerz nach Ueberlabung ꝛc. theils auch

der Zuſammenhang , worin die Verbauungskraft mit der

Seele ſteht , daß die Verdauung durch Kopf⸗arbeiten ge⸗

hindert wird ( indem die Thaͤtigkeit der Nerven , welche die

Bewegung des Magens befoͤrden ſoll , ſich groͤßtentheils

auf das Gehirn einſchtaͤnkt), daß eine Erſchuͤtterung des

Gehirns ( von einem Schlag oder Fall auf den Kopf ) ein

Funks Naturg . Anhang⸗ 8 Er⸗
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ſo ziehen der Ma⸗

gen⸗ 5 % — ches ſich auf den zwoͤffingerdarm fort⸗
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e Oefnung , wodurch ſich die Galle in den⸗

ͤ
zuzieht . Nun hat die Galle kei⸗

luß mehr , ſie haͤuft ſi1 ſolglich in der Galleublaſe
en und tritt endlich , wenn kein

5
mehr da iſt , in die

Leberblut⸗ ader zuruͤck , von 5 ſie weiter in das Blut geht
11Ibund die Gelbſucht veranlaßt ,

bewirken ſie ein krampfhaftes Zuſammer

A

ben

6 6⸗man bei den unwillkuͤhrlichen Be⸗

wegungen wenigſtens 1 ftiges Mitwirken der Seele

und der Nerventhaͤtigkeit annehmen muͤſſe , wenn man ſie

auch nicht , ſo wie die willkuͤhrlichen Bewegungen / von die⸗
1

ſen Urſachen allein ableiten will .

Ein bemerkenswerther Unterſchied findet ſich aber noch

zwiſchen den unwillkuͤhrlichen und willkuͤhrlichen Bewegun⸗

gen ; Jene ermuͤden nie , und erſchöfen die Kraͤfte des Koͤr⸗

pers ſo wenig , daß derſelbe vielmehr um deſto muntrer iſt ,

je regelmäßiger 1 fortdauern ; dieſe koͤnnen

nur eine 3 g fortgeſetzt werden , und wenn ſie bis auf

elnen ge baben ind , ſo iſt die Seele nicht

mehr vermoͤgend Sebme nach ihrem Ge⸗

fallen zu bewirken . Alsdann verſchließen ſich die Sinnes⸗

werkzeuge gegen Eindruͤckevon außen, und der Schlaf
haͤlt alle Glieder gefeſſelt , bis ſie nach einiger Zeit , durch

neue Lebenskraft
gaſtaͤrkt , wieder zu ihren Dienſten geſchickt

eworden find . Die Urſach des Schlafs iſt nicht ſowohl
Abnah me ber Müskelkraft — deun wir werden muͤde , wenn

wir auch die Muskeln wenig oder gar nicht angeſtrengt ha⸗

ben ,

—
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ben , und Kopf ⸗ arbeit erſchöpf faſt noch mehr ,

als Hand⸗ arbeit — ndern 1055 verminderte Nerven⸗
8

de des Wachens werden die Nerven
EEindrücke aͤußerer Gegenſtaͤnde und

1g der Vorſtell kraft in immerwaͤh⸗

alte „
wobei der Nervengeiſt der bele⸗

allmaͤhlig verdünſtet und mit

Einwirkungen von der Seele

en aufzunehmen , verſchwindet .
Bemuͤhung, den Schlaf zu verhindern , greift da⸗

Zehirn an , weil es bei einer ſolchen An⸗

rengung ſeineneignen Vorrath von Nervengeiſt zuſetzen muß ,
und verurſacht zuletzt Verruͤcktheit und den Tod . ) . Die

erquickende Kraft des Schlafs beſteht barin , daß den Ner⸗

ven jener bel ebende Geiſt welcher aus dem Blute ſich abſon⸗
5 un die ide Bewegun⸗

bieſe Abſondrung
hrt

Wen 0 10

fein

Iuterbretheil auern , weil der öf bes

ihren Werk meannur erſt mit dem Tode ganz entzogen
wird . Der Schlaf iſt alſo auch um deſto ſtaͤrkender , ſe

vollkommner er i 15 und iſt vollkommen , wenn nur allein

die unwillkuͤhrlichen Bewegungen , und zwar ohn alles Hin⸗

derniß, fortgeſetzt werden . Unvollkommner Schlaf entſteht

5 ptſaͤchlich aus einer Unorbnung in jenen Verrichtungen
es Koͤrpers , und da hiebei natuͤrlicher Weiſe nur wenig0 abgeſetzt werden kann , ſo fuͤhlen wir uns dar⸗

2
§ 2 nach

*) Durch gewaltſame Ve⸗hinderung des Schlafs werden auch
die Falken aczaͤhmt und in eine gaͤnzliche VVergeffenbeit ih⸗
res vorigen Zuſtandes verſetzt , In dem barbariſchen Zeit⸗
alter der Menſchheit gehoͤrte die Abhaltung des Schlafs mit

zur Tortur .
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nach auch nicht ſonderlich geſlaͤrkt. Dies iſt der Fall , wenn 70

wir traͤumen , denn der Traum hat jedesmal zunaͤchſt ſei⸗ 10

nen Grund in irgend einem unregelmäßigen Gange ber Ge⸗ WI
ſchaͤfte des Koͤrpers , obgleich die entfermere Urſach eine

heftige Gemuͤthsbewegung geweſen ſeyn kann . 0

So lange der Kreislauf des Bluts , das Athemholen ,

die Verdaunung u. ſ. w. in gewoͤhnlicher Ordnung fortgehen ,

iſt die Scele auch im Wachen gar nicht aufmerkſam darauf ,
f

denn ein immer gleicher Reiz der Nerven erregt keine Em⸗ 0

pfindung ; ſobald ſie aber von ihrer Ordnung abweichen , ſo

wird die Seele davon benachrichtigt und durch den unge⸗

wohnten Nervenreiz gezwungen , zuruͤck zu wirken , d. i .

ſich mit der Urſach dieſes Reizes zu beſchaͤftigen . Eben dies

geſchieht nun auch im Schlafe . Wenn alle jene Geſchaͤfte
ungeſtoͤhrt verrichtet werden , ſo hat die Seele keine Veran⸗

laſſung zu wirken , und ſie beſindet ſich gleichſam in einem
10

Zuſtande der Unthaͤtigkeit ) . 795
Kun,

Wird im Gegentheil die Seele durch irgend einen 868 haͤt
Nervenreiz gleichſam geweckt , wird das Vorſtellungs vermoͤ⸗

—84
gen rege , ohne daß zugleich die Nerven der Sinneswerkzeu⸗ 4
ge thaͤtig werden und Eindruͤcke von außen annehmen ; ſo 5
entſteht ein Traum . In dieſem Zuſtande , der ſich vom 00
Wachen hauptſaͤchlich durch die verſchloſſenen Sinne und 4
vom vollkommnen Schlaf durch die in Thaͤtigkeit geſetzte 1
Vorſtellungskraft unterſcheidet , ſind wir nicht vermoͤgend, 10.
die Vorſtellungen ſelbſt nach Willkuͤhr zu leiten , zu ordnen , 165

fort⸗ 5ice

) Ich ſage gleichſam ; denn nach metaphyſiſchen Begrlf⸗ l

fen kann die Seele nie ganz unwirkſam ſeyn , und Herr ſci

Kant ( Traͤume eines Geiſterſehers ꝛc. S . 49 . Aumerk . ) be⸗ N0
hauptet ſogar , daß die Vorſtellungen der Seele im tiefen

Schlaf klarer ſeyn , als im Wachen .
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fortzuſetzen und abzubrechen , ſondern , ſo wie der erſte An⸗

ſtoß geſchehen iſt , ſo reihen ſich nach den Aſſociationsgeſetzen
die nachfolgenden Vorſtellungen unwillkuͤhrlich an einander ,

und bilden auf dieſe Weiſe zuweilen ein aͤußerſt ſeltſames und

abentheuerliches Ganzes . An der Vorſtellung , die zuerſt er⸗

regt wird , haͤngt mehrentheils die ganze Kette von Vorſtel⸗

lungen , denn die Aſſociation wird im Traum nicht , wie im

Bachen , durch aͤußere Eindruͤcke unterbrochen ; jedoch ge⸗

ſchieht dies manchesmal durch veraͤnderte Nervenreize von in⸗

nen . Das Bewußtſeyn fehlt dem Traͤumenden nicht immer ,
man weiß vielmebr im Traum nicht ſelten , daß man traͤumt .

Aber das Weſen des Traums beſteht in unwillkuͤhrlichen
FVorſtellungen bei verſchloſſenen und unthaͤtigen
Sinnen .

Wenn die unwillkuͤhrlichen Vorſtellungen ſo lebhaft wer⸗

den , daß ſie ſelbſt auf die Nerven der willkuͤhrlichen Mus⸗

keln , d. i. der Muskeln , von welchen die willkuͤhrlichen

Bewegungen hervorgebracht werden , einwirken und ſie in

Thaͤtigkeit ſetzen , und doch dabei die Sinnes werkzeuge noch

gezen Eindruͤcke von außen verſchloſſen bleiben : ſo erfolgt

die ſonderbare Erſcheinung , die wir unter dem Namen des

Nachtwandeins kennen . Die erſte Urſach davon iſt

ebenfalls , wie bei dem Traum , eine Unordnung in den

Geſchaͤften des Koͤrpers ; auch ſind die erregten Vorſtel⸗

lungen ganz unwillkuhrlich und folgen nach den Geſetzen

der Aſſociation auf einander , aber darin unterſcheidet ſich

der Nachtwandler von dem Traͤumenden , daß er willkuͤhr⸗

liche Handlungen vorzunehmen ſchtint , die doch nicht will⸗

kuͤhrlich ſind ; daß er den Gebrauch der Sinne zu haben

ſcheint , und ihn doch in der That nicht hat . Denn der

Nachtwandler fuͤhlt nicht , wenn man ihn auch derd an⸗

taſtet ; er ſchmeckt den Unterſchied der Speiſen und Ge⸗

traͤnke nicht ( wenn man ihm z. B . Waſſer ſtatt des verlang⸗

8§ 2 ten
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ten Weins gibt); er riecht den vor die Naſe gehaltenen ſtaͤrk⸗

ſten Spiritus nicht u. ſ. w. Eben ſo mirkwuͤrdig iſt es ,

daß der Nachtwandler wenig , oder gar nicht beim Erwa⸗

chen ſich an die gehabten Verſtellungen erinnert , und daß

er hierin dem Wahnſinnigen und dem Betrunkenen gleicht .

Mit Recht haͤlt man dieſen Zufall fuͤr eine wahre Krank⸗

K. und beſtreitet ſie mit Diaͤt und Arzneimitteln . Of
ch und richtet ſich nach dem Wechſel des

wurden die damit behafteten Perſonen ehe⸗

genannt .

—— — —

Phyſiologie mit der Pſychologie zu⸗

eigentlich Erlaͤuterungen uͤber be⸗

krſehungen , uͤber die erhoͤheten

raͤfte maucher Traͤumenden und Nachtwanbler (die
zedichte uyd andere , im Zuſtande des Wachens ih⸗

nen miß zlim,68 aufs glücklichſte vollenden ) und
46

aterien zu geben hat . Sehr

ffallende dieſer Art mit den dadurch veranlaß⸗
ten Betrachtungen findet man in dem Moritziſchen Ma⸗

gazin zur Erfahrungs ſeeienkunde . Es iſt gewiß ,
baß ſich vieles Wunderbare in dieſen Erſcheinungen aus
der erſten Veranlaſſung und der Aſſociation der Ideen , die

im Traum weniger unterbrochen wird , als im Wachen , er⸗
klaͤren laͤßt; aber alles aufzuk ' aͤren, dazu reicht die jetzige
Kenntniß unſrer geiſtigen Kraͤfte noch nicht zu .

uns alſo immer

zewegungen aufs

nene

Ein ruhiger und ſanfter

wieder in den Stand , die wil 2
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neue anzufangen und Eindruͤcke von aͤußern Gegenſtaͤnden

zu erhalten . So lange nun alle dieſe Geſchäfte , die will⸗

kuͤhrlichen und unwillkährlichen Bewegungen , leicht und un⸗

gehindert geſchehen , ſo lange iſt det Körper geſund , im

entgegenſtehenden Fall aber nennen wir ihn krank . Je

weniger wir unſern Koͤrper fuͤhlen, je ſeltener wir bei un⸗

ſern Verrichtungen an denſelben erinnert werden , deſto voll⸗

kotnmner iſt die Geſundheit . Die vollkommenſte Geſundheit

graͤnzt nahe an Krankheit , denn eben in der Fuͤlle der

Saͤfte liegen ſchon phyſiſthe und moraliſche Urſachen dazu .

Auch gibt es unter den Sterblichen hier ſo wenig eine abſo⸗

lute Vollkommenheit , als in Anſehung der Tugend , wovon

Cicero ſehr richtig ſagt : nicht der iſt der Tugendhafteſte ,

der gar keine Fehler , ſondern der die wenigſten hat . In⸗

deß können wir mit dem uns zugetheilten Looſe der Unboll⸗

kommenheit immer zufrieden ſeyn , da wir uns doch noch

im Ganzen genommen , ſo ziemlich wohl dabei befinden .

Man mus ſich in der That wundern , daß der Menſch den

groͤßten Tbeil des Lebens geſund iſt , und daß uͤberhaupt die

Zahl der Geſunden die der Kranken weit uͤbertrift , wenn

man die leichte Verletzlichkeit des Körpers ( einer ſo uͤberaus

kuͤnſtlichen und zuſammengeſetzten Maſchine ) und die ge⸗

wöhnliche Sorgloſigkeit , Unvorſichtigkeit und Unbeſornen⸗

heit , womit er behandelt wird , erwaͤgt. Allein die gütige
Natur macht oft ſelbſt ohne unſer Wiſſen den Schaden wie⸗

der gut , und wirkt auch dann kroͤrtig mit , wenn durch

Kunſt die geſtörte Ordnung hergeſtellt werden ſoll . Nur ihr

haben wir es zu verbanken , wenn wir an benFolgen unſrer

Unwiſſenheit oder Unart weniger leiden , als nach der Groͤße

des dadurch verurſachten Unheils zu erwarten waͤre.

Da jedoch eine dauerhafte Geſundheit das gröͤßte unter

allen irdiſchen Guͤtern iſt , ſo ſollte ſich billig ein Jeder be⸗

muͤhen, eine Kenntniß von der zur Geſundheit erforderlichen
8 4 Le⸗
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Lebensorbnung ( oder von der Diaͤtetik ) zu erhalter . Wit

wollen hier aus dieſer wichtigen Wiſſenſchaft das Gemein⸗

nuͤtzigſte qus heben .

Regeln zur Erhaltung der Geſundheit .

Ez laſſen ſich drei Hauptquellen der Krankheiten angeben :
1 ) Anerbung ; 2 ) außerordentliche Unfaͤlle; 3) feh⸗
lerhafte Lebensordnung .

Anerbung einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit , oder

verdorbener Saͤfte , konnte der Leidende freilich nicht verhüͤ⸗

ten ; aber er kann ſeine Leiden durch eine deſto ſorgfaͤltigere
Diaͤt um vieles mindern , und dann wenigſtens einer ertraͤg⸗
lichen Geſundheit genießen . Hierher gehoͤren auch die in der

erſten Kindheit verwahrloſeten , deren Kur jedoch nicht ganz
unmoͤglich iſt . Außerordentliche Unfaͤlle (z. B. wenn man

unwiſſend Gift verſchluckt hat ) ſind öͤfters, aber nicht im⸗

mer , unvermeidlich . Der Wohlunterrichtete , der Vorſich⸗
tige , der Bedachtſame iſt denſelben weniger ausgeſetzt . Sie
erfordern meiſtens ſchleunige Huͤlfe, und deshalb iſt eine

Anweiſung zu einem zweckmaͤßigen Verhalten in denſelben
jedem Menſchen nothwendig . Allein die bei weitem reichſte
Quelle , woraus die groͤßte Anzahl von Krankheiten ent⸗

ſpringt , iſt die fehlerhafte Lebensordnung , und gerade dieſe
iſt es auch , deren Verſtopfung ganz in unſrer Gewalt ſteht .
Selbſt die andern Krankheiten , die nicht aus dieſer Quelle
entſtehen , greifen den an eine ordentliche Diaͤt Gewoͤhnten
weniger an , und werden leichter gehoben , als nach einer

vorhergegangenen unregelmaͤßigen Lebensart .

Wollen wir demnach ein von koͤrperlichen Beſchwerden ,
ſoviel möͤglich, freies Leben fuͤhren; ſo muͤſſen wir die Re⸗

geln

ſin

de

und

M——
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geln der Diaͤtetik , welche eine lange Erfahrung bewaͤhrt ge⸗

funden hat , wiſſen und beobachten . Es darf uns nicht
irre machen , daß es geſunde Menſchen gibt , die ſich an gar

keine Lebensordnung binden , denn dieſe ſind entweder ſel⸗
tene Ausnahmen , oder ſie befinden ſich in einer Lage , wo

ſie die meiſte Zeit in freier Landluft und in Bewegung —

zwei Hauptquellen der Geſundheit — zubringen koͤnnen .

Anders aber verhaͤlt es ſich mit denen , die ihr Gewerbe

groͤßtentheils ſitzend und in eingeſchloſſener Luft treiben .

Dieſe muͤſſen deſto diaͤtetiſcher leben , je weiter ſie durch die

Art ihrer Beſchaͤftigungen vom Naturſtande entfernt werden .

Diejenigen Dinge , von welchen die Erhaltung der Ge⸗

fundheit vorzuͤglich abhaͤngt , ſind im Allgemeinen folgende :
die Nahrungsmittel , die Luft , die Abſonderungen

und Ausleerungen , die Bewegung und Ruhe , das

Wachen und Schlafen , die Seelenwirkungen .

Was füͤr einen wichtigen Einfluß die Nahrungs⸗
mittel auf den Zuſtand des Koͤrpers haben , lehrt die Er⸗

fahrung und der Zweck , wozu ſie beſtimmt ſind . Sie ſol⸗

len naͤmlich den Abgang der Theile , welchen der Koͤrper

durch die Aus duͤnſtung und auf andern Wegen taͤglich leidet ,

erſetzen ; folglich nimmt der Koͤrper in kurzem die Natur der

genoſſenen Nahrungsmittel an , indem die feinſten Beſtand⸗

theile derſelben auch ſeine Beſtandtheile werden . Selbſt auf

die Denk⸗ und Gemuͤthsart erſtreckt ſich der Einfluß der

Nahrungsmittel , weil Seele und Koͤrper durch ein enges
Band mit einander verbunden ſind . Nationen , die ſich

groͤßtentheils von Speiſen aus dem Thierreich naͤhren, ſind
tapfer und kuͤhn; andre , die ihre Nahrung blos aus dem
Gewaͤchsreich nehmen , zeichnen ſich durch Furchtſamkeit
und ſanftere Empfindungen aus . Einen aͤhnlichen Unter⸗

chied findet man zwiſchen den fleiſch⸗ und grasfreſſenden

8 5 Thie⸗
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Thieren . Der Menſch iſt nicht , wie die meiſten Thiere ,

auf eine oder wenige Arten von Nahrungsmitteln einge⸗

ſchraͤnkt. Nicht nur Alles , was die Natur Genießbares

hervorbringt , iſt ſeiner Wahl uͤberlaſſen, ſondern er ver⸗

mehrt auch die Mannigfaltigkeit der Speiſen noch durch

kunſtliche Zubereitung , Miſchung und Zuſammenſetzung . Am

zutraͤglichflen ſind fuͤr ibn die Speiſen aus dem Thier ⸗und

Gewaͤchsreich in ſolchem Verhaͤltniß , daß von ben letztern

etwas mehr , als von den erſten genoſſen wird . Der Ge⸗

nuß des Fleiſches in zu großer Menge veranlaßt Faͤulniß der

Saͤfte und mancherlei Krankheiten , welche hievon die Folge

zu ſeyn pflegen , vornehmlich , wenn man wenig Bewegung

und wenig koͤrperliche Arbeit dabei hat . Noch mehr gilt

dies von dem Fett , welches an ſich ſchon den Magen be⸗

ſchwert , und eben , weil es ſchwer verdaulich iſt , auch ſchlechte

Säͤfte erzeugt . Dagegen naͤhren die Speiſen ans dem Ge⸗

waͤchsreich zu wenig , wenn ſie allein genoſſen werden , und

verurſachen leicht Saͤure im Magen ; jedoch haben
ſie

auch

die vorthtilhafte , den Fleiſchſpeiſen eutgegengeſetzte Wirkung ,

daß ſie die Saͤfte verduͤnnen , die Schaͤrfe derſelben mildern ,

und die Faͤulniß verhindern , und deshalb iſt die Verbindung bei⸗

derlei Nahrungsmittel unſrer Natur am angemeſſenſten . In

dieſer Hinſicht empſielt ſich noch beſonders der maͤßige Genuß

des friſchen und reifen Obſtes . Zwiſchen den pflanzenarti⸗

gen und thieriſchen Speiſen haͤlt die Milch , in Anſehung

ihrer Beſchaffenheit und ihrer Wirkung auf den Koͤrper , das

Mittel , und ſie iſt baher die allergeſundeſte und vortreflich⸗

ſte Nahrung , unb vertritt in manchen Faͤllen die Stelle der

Arznei . Nur unter gewiſſen Umſtänden , z. B . wenn Fie⸗
bermaterie im Magen iſt , kann ſie nachtheilig werden . We⸗

gen ihrer heilſamen Eigenſchaften dient ſie zu einem allge⸗
meinen Nahrungsmittel der jungen Kinderund der Saͤugethiere

uͤberhaupt .

Naͤchſt
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Nächſt der Beſchaffenheit der Speiſen kommt auch

1 die Zubereitung derſelben in Betrachtung . Wenige kön⸗

fn nen ohne Schaden der Geſundheit ganz roh genoſſen werden .

u km. Dahin gehoͤren aus dem Thierreich , Milch und Eier ; aus

b00 dem Gewaͤchsreich , Obſt und einige Arten von Wurzeln .

Die meiſten andern rohen Speiſen verurſachen in dem Ma⸗

71 10 gen und in den Gedaͤrmen große Beſchwerden , weil ſie zu⸗

viel Luft enthalten , die ſich in dem Leibe entwickelt , und

die Verdauung hindert . Menſchen , die , den Raubthieren

gleich , noch im Zuſtande der Wildheit leben , ſpuͤren auch

die nachtheiligen Wirkungen roher Speiſen nicht ; aber die

durch Kultur veraͤnderte Lebensart erfordert mildere Nah⸗

rungsmittel . Die Zubereitung derſelben beſteht uͤberhaupt

8 daß man ſie theils mit Huͤlfe des Feuers , theils

durch die Gaͤhrung genießbar macht und die 0 0

Luft heraustreibt . Da jedoch die Luft wegen ihrer Elaſtici⸗
taͤt ein wichtiges Huͤlfsmittel zur Verdauung abgibt, wie
vorher bemerkt worden iſt : ſo duͤrfen die Speiſen nicht zun

ſtark gekocht werden , damit nicht allzuviel Luft verlohren

geht . Das Mehl ſoll eigentlich durch Gaͤhrung zum Genuß
vorbereitet werben . Ohne Gaͤhrung macht es im Magen

einen dichten Kleiſter , den der Magenſaft nicht hinlaͤnglich

auflöſen kann , und der die feinen Gefaͤße im Gekroͤſe ver⸗

ſtopft , welches toͤdtliche Krankheiten nach ſich zieht . Das
Brod iſt daher deſto geſunder , je beſſer es gegohren hat , und

je beſſer es ausgebacken iſt . Hingegen Mehlbrei , Mehlkluͤm⸗

pe ( Klöße ) köͤnnen nur von Perſonen , die eine ſtarke Ver⸗

daunngskraft haben und viel arbeiten , ohne Schaden ge⸗

geſſen werden . Kleinen Kindern verurſacht der haͤufige Ge⸗

nuß derſelben gewoͤhnlich
die ſogenannte engliſche Krankheit .

Sicherer gibt man ihnen dafuͤt Semmelbr

Die Zubereitung der Nahrungsmittel hat aber nicht

ur den Zweck , ſie leicht verdaulicher und genießbarer , ſon

dern



92 Zweites Kapitel .

dern auch , ſie wohlſchmeckender zu machen . Beide Abſich⸗

ten erreicht man durch eine Zuthat von Gewuͤrzen und Sal⸗

zen . Ihre reizende Kraft erhoͤhet den Geſchmack , und ver⸗

ſtaͤrkt die Bewegung des Magens und der Eingeweide , auch

hindern ſie die Faͤulniß. Allein in zu großer Menge wer⸗

den ſie ( beſonders die auslaͤnbiſchen , die fuͤr uns zu ſcharf
und hitzig ſind ) ſehr ſchaͤdlich, denn ſie verderben das Blut ,

und greifen die Nerven an . Auch der Zucker iſt hierher zu

rechnen , deſſen unmaͤßiger Genuß vornehmlich Kindern und

iungen Leuten nachtheilig wird .

Am wichtigſten fuͤr die Geſundheit iſt die Beſtim⸗
mung des Maaßes der Speiſen , welche wir zu uns neh⸗

men duͤrfen . Im allgemeinen hat ſich darin ein Jeder nach

ſeiner Eßluſt und nach ſeiner Verdauungskraft zu richten .

Aber die Eßluſt muß nicht auf kuͤnſtliche Art ( durch leckere

Speiſen ) gereizt werden , ſondern aus wuͤrklichem Beduͤrf⸗
niß entſtehen . Auch muß man einen gewiſſen unnatuͤrlichen

Hunger , der durch Saͤuren und andre ſcharfe Materien im

Magen verurſacht wird , von dem natuͤrlichen zu unterſchei⸗
den wiſſen . Jener iſt gemeiniglich eine Folge der Schwaͤ⸗
che , oder einer vorhergegangenen Krankheit ( z. B. des Fie⸗
bers ) , und wenn man ihn ohne Zuruͤckhaltung und Maͤßi⸗
gung befriedigt , fuͤhrt er die Krankheit aufs neue herbei .

Sonſt beſtimmt im geſunden Zuſtande der Appetit am ſicher⸗
ſten das rechte Maaß im Eſſen und Trinken , denn unſre
Natur iſt ſo eingerichtet , daß , wenn wir ſatt ſind , auch der

Appetit aufhoͤrt. Wer nun dieſer Stimme der Natur folgt ,
der iſt maͤßig; wer aber ſelbſt nach der Saͤttigung bloß
durch den Kuͤtzel des Gaumens ſich zu mehrerm Genuß ver⸗

fuͤhren laͤßt, der beißt unmaͤßig. Die Ueberladung des Ma⸗

gens hat zunaͤchſt Unverdaulichkeit zur Folge , indem die

Speiſen ohne gehoͤrige Aufloͤſung im Magen liegen bleihen ,

und in eine ſchaͤdliche Gaͤhrung, Saͤure und Faͤulniß gera⸗

then .
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then . Durch Faſten und den Gebrauch eines ſchicklichen

lrz ttels kann man den fernern Wirkungen dieſes Uebels

zuvorkommen . Allein wenn es oͤfter geſchieht , wenn man

ich zur Unmaͤßigkeit gewoͤhnt, ſo wird die Geſundheit zert⸗

ruͤttet , die Arzneien ſchlagen nicht mehr an , und es ſtellt

ſich nach und nach ein ganzes Heer mannigfaltiger Krank⸗

heiten ein .

Außer der Maͤßigkeit ſind noch folgende Regeln zu

merken , durch deren Beobachtung man die Verdauung er⸗

leichtern kann . Erſtens : die Speiſen muͤſſen gehoͤrig zer⸗

auet und nicht zu ſchnell hinuntergeſchluckt werden , denn

groͤbliche Stuͤcke belaͤſtigen den Magen , der nun ſein Ge⸗

haͤft wit mehr Beſchwerde verrichtet , weil die Zaͤhne ihm

nicht genug vorgearbeitet haben , und der Speichel nicht in

hinreichender Menge mit den Speiſen vermiſcht iſt . Hiebei wird

alſo wiederum vorausgeſetzt , daß man fuͤr die Erhaltung der

Zaͤhne ſorge , und den Speichel nicht unnoͤthig verſchwende .

Die Zaͤhne werden gut erhalten , wenn man ſich huͤtet , all⸗

zu heiſſe , zu kalte und zu ſcharfe Speiſen und Getraͤuke dar⸗

an zu bringen ; wenn man des Morgens gleich nach dem

Aufſtehen , und des Mittags und Abends nach dem Eſſen ,
den Mund mit reinem Waſſer ausſpuͤlt und die Zaͤhne mit

einem Schwaͤmmchen abreibt , und keine metallne Zahn⸗

ſtocher gebraucht . Scharſe Zahnbuͤrſten und Zahnpulver

greifen die Glaſur der Zaͤhne an , und dann ſind ſie der

Faͤulniß und dem Verberben ausgeſetzt . Das beſte Zahn⸗

pulver macht man ſich ſelbſt von verkohlter und feingepuͤl⸗
verter Brod⸗rinde , worunter auch ein wenig fein geſtoßener

weißer Zucker gemiſcht werden kann . Mit dieſem Palover

laͤßt ſich der ſogenannte Weinſtein , der ſich zuweilen an die

Zaͤhne feſtſetzt , ſicher abreiben ⸗) . —

Der

) Hufeland gibt folgendes Zahnpulver als das beſte an :
ein Loth rothes Sandelholz , ein halb Loth China , beides

fein



Sne ;
94 Siwveit

Der Speichel eines geſunden Menſchen iſt kein uͤber⸗

fluͤſſiger, ober gar ſchaͤdlicher Saft , ber ausgeworfen werden

müßte , ſondern er dient eben ſo , wie der Magenſaft , mit

welchem er gleiche Natur hat , zur Auflöͤſungder Speiſen .
Man muß ſich daher gewoͤhnen, ihn ene und

in den Magen zu bringen , hauptſaͤchlich vor und nach der

Mahlzeit . Daher iſt auch alles , was zum haͤnſigen Aus⸗

werfen reizt , der Verdauung nachtheilig , z. B. das Tobak⸗

rauchen , welches insbeſondre jungen Leuten in andrer Hin⸗

ſicht ſchäͤdlich wirb .

Zweitens : Heftige Bewegung des Koͤrpers vor und

nach dem Eſſen hindert die Verdauung ; aber durch maͤßige

Bewegung wird ſie befoͤrdert. Noch mehr gilt dies von

ſtarken neh die , wenn ſie unangenehm ſind ,
bei vollem Magen gefaͤhrliche Zufaͤlle veranlaſſen köͤnnen;
Heiterkeit und maͤßige Freude hingegen verſtaͤrken die Ver⸗
dauungskraft . Zu den Hinderniſſen der Verdauung muͤſſen

auch die Geiſtesarbeiten , wenn man ſie unmittelbar nach

dem Eſſen vornimt , gerechnet werden .

Drittens : Durch vieles Trinken kurz vor der Mahlzeit ,
waͤhrend berſelben und g5 darnaich, wird der 2
verduͤnnt , daß er von ſeiner SSch aͤrfe und auflöͤſenden Kraft

verliert , und das Verdanun sgeſch 8 1 gehoͤrig befoͤrdern
kann . Auf der

and r t
au⸗ h das zu wenige

Trinken die Au macht die

Saͤfte dick und ſcharf und hindert die noͤthigen Ausleerungen .
Was

fein gepuͤlbert und durch ein Haarſteb t, und mit
ſechs Tropfen Nelken⸗ und eben ſo ol

wohlriechend gemacht . Wer fcorbuttſches nſtech hat ,
ſetzt noch ein halbes Quentchen Alaun hinzu

agenſaft ſo
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Was das Trinken uͤberhaupt betrift , ſo hat man dabei , in

Anſehung der Geſundbeit , auf eben die Regeln Ruͤckſicht zu

nehmen , welche bei dem Eſſen zu beobachten ſind , naͤmlich
auf das rechte Maaß und die Beſ

itffenheit des Getraͤnks ,

and des Körpers und des Gemuͤths zu der

Das Maaß oder die Menge des Getraͤnks , die ein

Menſch taͤglich zu ſich nehmen darf , laͤßt ſich nicht ange⸗

ben , und muß durch die beſondern Umſtaͤnde eines Jeden

beſtimmt werden . Im allgemeinen gilt das Geſetz der Na⸗

tur : Trinke nicht eher , als bis du Durſt empfindeſt , und

1 8
50

als du zur Stillung des Durſtes noͤthig haſt .

n abweicht , macht ſich der Unmaͤßigkeit ſchuldig ,
und ſchabet der Geſundheit . Unmaͤgigkeit im Trinken iſt ge⸗

ut als Unmaͤgigkeit im ſſen , weil geiſtige Ge⸗

traͤnke ( und nur im Genuß dieſer wird ſo haͤufig ausge⸗

weift ) nach und nach faſt unmerklich den Gebrauch des

n , und Paberch der Sinnlichkeit das Ueber⸗

Na ens3 man die Beſchaf⸗

fenheit ei mſicherſten beurtheilen .

San le ſollen theils den Durſ löſ3 theis zur Aufloͤ⸗

iſen und zur Verduͤnnung der Saͤ
aͤfte beitragen .

Im Betracht bieſer Zwecke iſt friſches reines Waſſer unter

Getraͤnken das beſte . Viele glauben zwar , daß daſ⸗

ſelbe den Koͤrper ſchwaͤche , allein ohne allen Grund ; denn

kalt getrunken ſtäͤrkt es die Nervben des Magens , und be⸗

foͤrdert alſo die Berdauung , und was dieſe befoͤrdert , heißt

nicht ſchwaͤchend, ſondern ſtaͤrkend.

Djief .eſes u . Getraͤnk , wodurch alle weſentliche

Zwecke des Trinkens am vollkommenſten etreicht werden , hat

äber
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aber weder Geſchmack, noch ernaͤhrende und berauſchende

Kraͤfte, daher ſind andre Getraͤnke , welche dieſe Eigen⸗

ſchaften beſitzen , von den meiſten Menſchen dem Waſſer

vorgezogen worden . Die Natur ſelbſt ſcheint den Gebrauch

derſelben veränlaßt zu haben , denn mehrere Gewaͤchſe und

ihre Fruͤchte laſſen zur Zeit der Reife einen ſuͤßen Saft aus⸗

fließen , den man nur auffangen und koſten durfte , um auf

die Erfindung zu kommen , dergleichen Saͤfte auszupreſſen ,

oder auszukochen , und auf dieſe Weiſe kuͤnſtliche Getraͤnke zu

bereiten . Süße Pflanzenſaͤfte gerathen , wenn ſie eine Zeit⸗

fang an der freien Luft geſtanden haben , von ſelbſt in Gaͤh⸗

rung , und hiebei entwickeln ſich gewiſſe Theile , welche den

Fluͤſſigkeiten einen ſcharfen ſtechenden Geſchmack und Geruch

ertheilen , und deshalb nach vollendeter Gaͤhrung geiſtige

Getränke heißen . Es iſt begreiflich und verzeihlich , daß ſie

der Sinnlichkeit wehr gefallen , als bloßes Waſſer ; auch

haben ſie maͤßig genoſſen , eine heilſame Wirkung auf den

Koͤrper. Sie erwaͤrmen den Magen , verſtaͤrken durch ihren

Reiz die Bewegung der Eingeweide , und verurſachen einen

ſchnellern Umlauf des Bluts . Da ſie zugleich — einige

mehr , andre weniger — naͤhrende Theile beſitzen , ſo gibt

ihnen auch dies einen Vorzug vor dem Waſſer . Aber durch

ihren Geſchmack verfuͤhren ſie leicht zur Unmaͤßigkeit , und

dieſe wird um deſto ſchaͤdlicher, je ſtaͤrker ſie ſind , d. i. je

mehr Geiſt ſie haben .

Die verſchiednen Arten der Biere , welche bekanntlich

aus den Getreidekoͤrnern gewonnen werden , laſſen ſich naͤchſt

dem Waſſer noch am erſten zu einem allgemeinen Getraͤnk

empfehlen , wenn ſie nur gut ausgegohren haben , und nicht

allzu ſtark ſind . Wegen ihrer naͤhrenden Kraft dienen ſie

vorzuͤglich ſolchen Perſonen , die ſchwere koͤrperliche Arbei⸗

ten verrichten muͤſſen .

Weine

.
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Weine und Wein⸗artige Getraͤnke unterſcheiden ſich von

den Bieren durch ein feineres und geiſtreicheres Weſen , wel⸗

ches die Nerven noch ſtaͤrker reizt , wiewol ſie theils nach

dem Alter , theils nach ihrem Vaterlande , in Anſehung der

Stärke ſehr verſchieden ſind . Mit keinem Getraͤnk treibt

die Gewinnſucht ſo viel Betrug , als mit dem Wein , und

ſchon aus dieſem Grunde indem verfaͤlſchte Weine groͤßten⸗

theils der Geſundheit nachtheilig ſind ) iſt der Genuß deſſel⸗
ben bedenklich . Guter und reiner Wein verdient allerdings
das Lob , welches ihm von Alters her beigelegt worden iſt :

er befördert die Verdauung , ſtaͤrkt bie Lebensgeiſter und er⸗

heitert die Seele . Aber wegen ſeines hohen Preiſes ( we⸗

nigſtens in den Gegenden , wo er nicht ſelbſt gewonnen wird )
koͤnnen nur Reiche ihn genießen , und ſein verfuͤhreriſcher

Reiz macht den Mißbrauch deſſelben ſehr gemein . Außer⸗

dem , daß das unmaͤßige Weintrinken , ſo wie jede Unmaͤßig⸗

keit , die Geſundheit gaͤnzlich zerruͤttet , hat es auch noch

die Beraubung des Verſtandes zur Folge , die den Menſchen

zum Vieh herabwürbigt . Alle geiſtige Getraͤnke erhitzen das

Blut , verſtaͤrken ſeinen Umlauf , und treiben es , wenn man

viel davon trinkt , in ſolcher Menge nach dem Gehirn , daß

dieſes ſeine Dienſte nicht mehr gehoͤrig verrichten kann . Dies

iſt der Zuſtand der Trunkenheit , den viele Menſchen ſo lie⸗

ben , daß ſie ſich abſichtlich in denſelben verſetzen und al⸗

les , was berauſchende Kraͤfte hat , zu dieſem Zweck gebrau⸗

chen . Es gibt faſt kein Volk auf der Ende , das nicht ir⸗

gend ein berauſchendes Getraͤnk , oder was die Stelle deſſel⸗

ben vertritt , erfunden und bei ſich eingefuͤhrt haben ſollte .

Selbſt verſchiedene giftige Gewaͤchſe und ihre Theile , weil

ſie einen der Trunkenheit aͤhnlichen Zuſtand hervordringen ,

ſind von einigen Nationen dazu benutzt worden , z. B . das

Opium von den Tuͤrken, und der Fliegenſchwamm von den

Lapplaͤndern ,

Funks Naturg . Anhang⸗ G ie
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Oie heilſamen Wirkungen des maͤßig genoſſenen Weins

kommen doch eigentlich nur Erwachsnen und vorzuͤglich alten

Perſonen zu gut ; der Jugend iſt er eher ſchaͤdlich, als nuͤtz⸗

lich , weil der Umlauf des Bluts und der Andrang deſſelben

nach dem Kopfe bei ihr ſchon an ſich ſehr ſtark und lebhaft

iſt , und der Wein alſo gar zu leicht nachtheilige Wallungen

erregt ; des ſittlichen hieraus entſtehenden Schadens nicht

zu gedenken .

Weit mehr gilt dies alles von denjenigen geiſtigen Ge⸗

traͤnken , welche man durch die Deſtillation erhaͤlt , von

dem Branntwein und allen Arten von abgezogenen Waſſern .

In den Bieren und Weinen ſind die geiſtigen Theile noch mit
vielen waͤſſrigen und andern Theilen vermiſcht , wodurch ihre

Stärke gemildert wird ; aber im Branntwein iſt der Geiſt

von andern Beimiſchungen mehr gereinigt und wirkt daher

auch heftiger auf die Nerven . Wenn er haͤufig genoſſen

wird , zieht er den Magen zuſammen und ſchwaͤcht die

Verdauungskraft , wie man an ſtarken Branntweintrinkern

ſieht , die gemeiniglich wenig eſſen .

Warme Getraͤnke erſchlaffen beim taͤglichen Gebrauch

die Faſern und Gefaͤße und verurſachen eine allgemeine

Schwaͤche des Körpers , woraus mancherlei Krankheiten ent⸗

ſtehen . Thee und Kaffee ſind uͤberdies , da ſie aus frem⸗
den Laͤndern kommen , ihrer beſondern Eigenſchaften wegen ,

unſerm Koͤrper nicht dienlich . Man weiß , daß die friſchen

Theeblaͤtter , wenn der Aufguß davon getrunken wird , Be⸗

taͤubung und Schwindel verurſachen , und daß ſie dieſe Ei⸗

genſchaft felbſt nach dem Trocknen noch ein ganzes Jahr

lang behalten . Der Erfahrung zufolge greift auch der beſte

Thec die Nerven zu ſtark an . Eine aͤhnliche Wirkung hat

er Kaffee , der außerdem Wallungen des Bluts und Zittern
der
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der Glieder erregt . Nur Gewohnheit und maͤßiger Gebrauch

machen die ſchaͤdlichen Wirkungen dieſer Getraͤnke unmerklich⸗

Der Zuſtand des Koͤrpers und des Gemuͤths war

das dritte Stäck , welches hier in Betrachtung kommen ſoll⸗

te . Wie gefaͤhrlich es iſt , nach einer Erhitzung , ſie mag

von fKörper oder Gemuͤthsbewegung herruͤhren , geich kalt

zu ttinken , wird wol Niemanden unbekannt ſeyn . Denn

die Laftgefäßt der innern Theile vornehmlich des Schlun⸗

des , der Luftroͤhre und der Lungen ſind alsdann ſehr er⸗

weitert , und wenn ſie durch einen kalten Trunk ploͤtzlich

erſchreckt urd zuſemmengezogen werden , ſo ſtockt das Blut

in denſelben , woraus Entzuͤndungen , Geſchwüre ünd Schwind⸗

ſucht entſtehen köunen . Eben dieſe Folge hat jede andre

Ertältung . In einem ſolchen Falle , wenn man aus Ueber⸗
eilung ſich dieſes Fehlers einmal ſchüldig gemacht hat , iſt

es am beſten , durch ſtarke Bewegung oder durch warmes

Getrank die Ausduͤnſtung der innern Theile wieder herzu⸗

ſtellen .

Die Luft hat einen nicht minder wichtigen Einfluß

duf unſre Geſundheit , als die Nahrung . Sie umgiebt uns

beſtäͤndig und von allen Seiten , dringt duf verſchiednen

Wegen in den Koͤrper ein und iſt die wahre Quelle des

Lebens . Ihre Hauptwirkungen ſind das Athemholen und

der Blut⸗umlauf ; naͤchſt dem befoͤrdert ſie auch die Ver⸗

dauung , wie oben bemerkt worden iſt , und ſtaͤrkt die Ner⸗

ven . Da ſie in Anſehung ihrer Eigenſchaften an ver ſchied⸗

nen Orten und zu verſchiednen Zeiten oft ſehr verſchieden

iſt : ſo kann auch ihre Wirkung auf den Koͤrper nicht im⸗

mer gleich ſeyn . Dieſe Eigenſchaften und ihre Wirkungen

muͤſſen wir kennen lernen , um zu wiſſen , welche Luft ge⸗

ſund und welche ungeſund ſey , und dann die letztere , ſo

weit dies von uns abhängt , vermeiden . Denn die Be

2 ſchat
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ſchaffenheit der freien atmoſpaͤriſchen Luft koͤnnen wir nicht

aͤndern; wir muͤſſen ſie uns gefallen laſſen , wie ſie die

Natur gibt . Jedoch , wenn eine der Geſundheit nachthei⸗

lige Luft auf einen gewiſſen Bezirk eingeſchraͤnkt iſt , oder

von den Urſachen herruͤhrt , deren Wegſchaffung in unſrer

Gewalt ſteht , ſo haben wir zwei Wege , uns gegen ihre

Wirkung zu ſichern . Entweder wir verlaſſen den Ort , wo

eine ſolche ſchaͤdliche Luft herrſcht , oder wir verbeſſern ſie

durch Wegraͤumung ihrer Urſachen , z. B . durch Ausrottung

großer Waͤlder , durch Ableitung ſtinkender Suͤmpfe u. ſ. w.

Am leichteſten köͤnnen wir aber die in unſern Wohnungen

eingeſchloſſne Luft nach Gefallen veraͤndern , und hier iſt es

auch deſto nothwendiger , da ſie weit eher verdirbt , als

im Freien .

Die erſte Eigenſchaft einer geſunden Luft iſt die Rei⸗

nigkeit . In der Natur findet man zwar keine vollkom⸗

men reine Luft ; allein dieſe iſt auch zu unſerm Wohlbefin⸗

den nicht noͤthig ; ja , ſie wuͤrbe uns nicht einmal zutraͤg⸗

lich ſeyn , ſo wenig , wie den Fiſchen reines deſtillirtes

Waſſer behagt . Auf ſehr hohen Bergen iſt die Luft merk⸗

lich reiner , als in der Ebne , und doch athmet man daſelbſt

mit mehr Beſchwerde , als hier . Rein nennen wir die Luft ,

wenn ſie nur nicht mit Duͤnſten und andern fremd : arti⸗

gen Theilen uͤberladen iſt , welche Ueberladung ſich bald durch

den Geruch und durch eine gewiſſe Beklommenheit in der

Bruſt verraͤth . Die im Freien beſtaͤndig umherſchwebenden

Dänſte haͤufen ſich ſelken ſo ſehr an , daß ſie ſchaͤdlich wer⸗

ben , weil ſte ſich bald , nachdem ſie von der Erde aufge⸗

ſtiegen ſind , wieder vertheilen und zerſtreuen . Nur da , wo

viele faulende Koͤrper an einem Orte beiſammen liegen , wird

die Luft durch die Aus dunſtungen derſelben vergiftet . Aber

weit gefaͤhrlicher iſt eingeſchloſſene luft . Dieſe verdirbt ,

wenn auch keine faulichte Ausduͤnſtungen vorhanden ſind ( ſo
wie
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wie ſtehendes Waſſer ſelbſt in den reinſten Gefaͤßen ) , um

deſto mehr , je laͤnger der Zutritt der freien Luft gefehlt hat .

Man empfindet dies , ſo wie man in ein leeres Zimmer

tritt , das lange Zeit unbewohnt und verſchloſſen geweſen iſt .

Vornehmlich nimmt die Luft in Kellern , in Vorrathskammern

und uͤberhaupt in ſolchen Gemaͤchern , worin ſich ſtark aus⸗

dünſtende Sachen befinden , bald ſchaͤdliche Eigenſchaften

an . Daß dies auch mit unſern Wohnſtuben der Fall iſt ,

darf nicht erſt erinnert werden . Je niedriger und kleiner

die Zimmer ſind , und je mehr Perſonen ſich darin aufhal⸗

ten , deſto leichter verdirbt die Luft . Man hat Beiſpiele

von den toͤdtlichen Wirkungen derſelben in Gefaͤngniſſen ,

wenn der Kerkermeiſter grauſam genug war , zuviel Men⸗

ſchen in einen engen Raum einzuſperren . Sehr viele Krank⸗

heiten armer Leute , von denen oft zahlreiche Familien in

kleinen Stuͤbchen beiſammen wohnen , haben keine andre Ur⸗

ſach , als die verdorbne Luft , die ſie einathmen . Komt

noch dazu , daß ein Kranker in einem ſolchen Zimmer liegt ,

ſo wird die Gefahr ſowohl fuͤr dieſen , als fuͤr die um ihn

beſindlichen Geſunden noch groͤßer . Außer der natuͤrlichen

Aus duͤnſtung von Menſchen wird die Luft noch beſonders ver⸗

unreinigt durch den Oeldampf brennender Lampen , oder den

Dunſt ſchmieriger Talglichter , durch ſtark geheizte Oefen ,
durch gluͤhende Kohlen , vorzuͤglich wenn ſie nicht recht aus⸗

gebrannt ſind , durch Rauch und Staub , durch friſche Blu⸗

men und andre Gewachſe , durch aufgeſchuͤttetes Obſt ꝛc.

So wie man reines geſundes Waſſer daran erkennt , daß es

keinen Geſchmack hat ; ſo muß reine und geſunde Luft ohne

Geruch ſeyn . Auch iſt das ein Kennzeichen verdorbner Luft ,

wenn das Licht ( bei übrigens guter Beſchaffenheit der Brenn⸗

materialien ) nur matt im Zimmer brennt ) . Um das

G 3 Ver⸗

) Der Aberglaube weiſſagt aus dem ſchwachen Schimmer des

in einer Krankenſtube brennenden Lichts den Tod des Kran⸗

ken ,
*
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Verderben der Luft zu verhuͤten , muß man erſtlich alle ſtark

ausbuͤnſtende Dinge , ſoviel moͤglich , aus der Wohnſtube und

Schlafkammer entfernen , und dann auch taͤglich die Fen⸗

ſtern etlichemal oͤffnen und friſche Luft hereinlaſſen . Dies

letztere wird haͤufig vernachlaͤſſigt theils weil man die Noth⸗

wendigkeit davon nicht genug einſieht , theils ( im Winter )

aus uͤbel angebrachter Sparſamkeit , um die Waͤrme nicht

zu verlieren Mon glaubt , die Wirkung ſchaͤdlicher Duͤnſte

eben ſo gut durch Raͤuchern verhindern zu koͤnnen, welches

aber falſch iſt , wie ein Jeder leicht von ſelbſt begreifen wird .

Doch kann der Dampf von angezuͤndeten Wacholderbeeren und

insbeſondre der Dampf des anf eine erbitzte Eiſenplatte aus⸗

gegoßnen Eſſigs die Luft in Krankenſtuben verbeſſern .

Andre nachtbeilige Eigenſchaften der Luft ſind eine

zu große Waͤrme und Kaͤlte und Feuchtigkeit . Waͤr⸗

me dehnt die feſten Theile des Koͤrpers aus und erſchlafft

ſie ; die fluͤſſigen verdunnt ſie , beſchleunigt ihre Bewegung ,

und beförbert die Aus duͤnſtung. Daher ſchwaͤcht eine zu

große Wärme und macht traͤge. Entſteht ſie vom Klima

und von der Witterung , ſo kann man ſie nicht immer ver⸗

meiden , man muͤßte denn im Freien keine Geſchaͤfte haben ,

und ſich in kühlen Zimmern , in Kellern und kalten Baͤdern

erfriſchen koͤnnen. Vor dem Erkaͤlten hat man ſich bei

großer Hitze am meiſten zu huͤten ; auch muß man gegen die
brennende Sonnenhitze den Kopf bedecken , und nicht in der⸗

ſelben ſchlafen . Wer ſich mit entbloͤßtem Kopfe den Ein⸗

fluͤſſen der Sonnenſtrahlen im Sommer ausſetzt , iſt in Ges

fahr , auf der Stelle ſein Leben zu verlieren , oder ſich Ver⸗

luſt

ken , und die Weiffagung trift nicht felten ein . Man ſieht

aber hier , daß ſich ein ſehr natuͤrlicher Grund von dieſer Ert

icheinung angeben läßt .
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lufl des Gedaͤchtniſſes und andre Uebel zuzuziehen . Die

Landleute werden zur Zeit der Erndte ſehr oft von dem

Sonnenſtich ( ſo nennt man dieſen Zufall ) heimgeſucht . Der

ploͤtzliche Tod des Kindes der Frau zu Sunam ( 2. Buch der

Köoͤn. Kap . 4, V. 18⸗20, . ) war ebenfalls eine Folge des

Sonnenſtichs .
8

Die Ofenwaͤrme, deren Temperatur ganz von uns ab⸗

haͤngt , muß im Winter ſehr gemaͤßigt ſeyn , denn ſonſt iſt

ſie weit ſchädlicher , als eine natuͤrliche Sonnenwaͤrme von

eben dem Grad .

Käͤlte zieht die feſten Theile des Koͤrpers zuſammen ,

und verdickt die fluͤſſigen , deren Bewegung dadurch vermin⸗

dert wird . Maͤßige Kaͤlte iſt dem Koͤrper zutraͤglicher , als

Waͤrme ; ſie gibt ihm Munterkeit und Staͤrke , befordert

die Verdauung , und erleichtert alle andre Verrichtungen

deſſelben . Auch können die meiſten Menſchen einen hohen
Grad von Kaͤlte eher ertragen , als einen gleichen Grad von

Hitze . Aber allzuheftige und ungewohnte Kaͤlte zieht die

Gefaͤße widernatuͤrlich zuſammen , das Blut und andre Saͤf⸗
te ſtocken , und es erfolgen Entzuͤndungen , Kraͤmpfe und

Schlagfläͤſſe . Wen ſein Beruf einer folchen Kaͤlte in freier

Luft ausſetzt , der muß durch hinlaͤngliche Nahrung die inne⸗

re Wärme des Koͤrpers zu erholten ſuchen ( aber ja nicht

durch den Genuß ſtarker Getraͤnke , welche Schlaͤfrigkeit und

Schlagfluͤſſe verurſachen ) , ſich anhaltend bewegen , und nach⸗

her nicht gleich in ein heißes Zimmer treken .

Feuchte Luft erſchlaft die feſten Theile , veranlaßt ei⸗

nen zu traͤgen Umlauf der fluͤſſigen und hindert die Aus⸗

duͤnſtung . Sie enſteht da , wo viel Feuchtigkeiten in der

Naͤhe ſind , welche beſonders bei einiger Waͤrme viel aus⸗

G 4 buͤn⸗
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dünſten , und alsdann boppelt ſchaͤdlich werden , denn feuch⸗
te warme Luft iſt noch viel ungeſunder , als feuchte und kal⸗

te . Dadurch werden Katharre , Engbruͤſtigkeit , Faul⸗ und

Nervenfieber und andre Krankheiten erzeugt . Dieſe Wirkung

auf den Koͤrper haben Wohnungen , die nicht recht aus⸗

getrocknet ſind , friſch uͤbertuͤnchte Waͤnde, feuchte Waͤſche ,

die zum Trocknen in der Stube aufgehaͤngt wird , ſogenann⸗

te Ofenblaſen , worinn man taͤglich heißes Waſſer haͤlt,

und dergl . mehr⸗

Die Abſonderungen und Ausleerungen muͤſſen

dem Zweck der Natur gemaͤß ununterbrochen und auf die

gehoͤrige Art geſchehen , wenn die Geſundheit dauerhaft ſeyn

ſoll . Das meiſte von dem , was wir genießen , wird als

uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich auf verſchiednen Wegen wieder aus

dem Koͤrper weggeſchaft ; wenndies nunzuruͤckbleibt , ſo entſtes

hen nothwendig große Unordnungen daraus.

Der grobe und zur Ernaͤhrung untaugliche Theil der

Speiſen wird im Zuſtande der Geſundheit innerhalb vier

und zwanzig Stunden wenigſtens einmal aus geworfen . Er⸗

folgt die Ausleerung in dieſer Zeit nicht , ſo kann man ſicher
auf eine Unordnung im Körper ſchließen . Alsdann muß man

ſich bemuͤhen, die Urſach davon zu entdecken , ſie zu heben

und känftig zu verhüten . Die allgemeinſte Urſach des ver⸗

zoͤgerten Auswurfs iſt eine zu ſchwache , oder gehinderte Be⸗

wegung der Gedaͤrme , und dieſe ruͤhrt her entweder von ei⸗

ner Schwaͤche der Verdauungskraft , oder von dem Man⸗

gel aͤußerer Bewegungen des Koͤrpers und von dem Preſſen
und Druͤcken des Unterleibes bei dem Sitzen .

Die Schwache der Verdauungskraft hat ihren Grund

oft in einer allgemeinen Schwaͤche des Körpers , und dieſe
iſt

——————
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iſt gewoͤhnlich eine Folge vorhergegangener Ausſchweifungen ,
des uͤbermaͤßigen Arbeitens und andrer Unregelmnäßigkeiten
in det Lebensart . Iſt die Natur nicht ſchon ſehr zerruͤttet ,

ſo kann der Arzt die verlorne Kraft zum Theil wieder her⸗

ſtellen . Aber auf jeben Fall muß man in einer ſolchen La⸗

ge aͤußerſt vorſichtig in der Wahl der Nahrungswittel , und

maͤßig im Genuß derſelben ſeyn . Zumweilen iſi die Schwaͤ⸗

che der Verdauungskraft nur voruͤbergehend , und kommt

von einer Ueberladung des Magens her . Selbſt fuͤr den

Geſundeſten gibt es ſchwerverdauliche Speiſen , ſo wie ein

gewiſſes Maaß im Eſſen und Trinken , daß er nicht uͤbern

ſchreiten darf . Beobachtet er dies nicht , muthet er dem

Magen mehr zu , als er zu leiſten im Stande iſt : ſo bleiben

die Speiſen unverdauet darin liegen , oder ſie gehen in die

Gedaͤrme ohne hinlaͤnglich aufgelöſt und weich genug zu

ſeyn , und alsdann reicht auch die Kraft der Gedaͤrme nicht

zu , ſie fortzuſchaffen . Der Unrath verhaͤrtet ſich alſo nach

und nach und es entſteht Verſtopfung . Dieſe kann oft

ſchon durch ſtrenge Diaͤt und verſtaͤrkte Leibesbewegung geho⸗
ben werden ; hilft dieſes ober nicht , ſo muß man der Na⸗

tur mit Arznei zu Huͤlfe kommen . Wer indeß mehrmals

den Zuſtand der Unverdaulichkeit veranlaßt , der zieht ſich

anhaltende Magenſchwaͤche zu , und lebt dann in beſtaͤndi⸗

ger Kraͤnklichkeit .

Die andre Haupturſache des verzoͤgerten Auswurfs ,

naͤmlich der Mangel genugſamer Leibesbewegung und das

Preſſen und Druͤcken des Unterleibes , läßt ſich nur durch

ein eutgegengeſetztes Verhalten heben . Perſonen , deren Be⸗

ruf vieles Sitzen erfordert , muͤſſen die Stunden , wo ſie

von ihrer Arbeit frei ſind , nicht zu einer traͤgen Ruhe , ſon⸗

dern zu einer heilſamen koͤrperlichen Bewegung anwenden .

Auch haben ſie ſich mehr , als andre , vor harten Speiſen
und ſtarken Mahlzeiten zu huͤten .

G 3 Nicht
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Nicht weniger gefaͤhrlich , als die Verſtopfung , iſt im

Eegentheil eine anhaltende haͤulige Ausleerung , oder der

Durchfall . Dieſer entſteht durch ungewoͤhnliche Reizungen

in den Eingeweiden , welche eine krampfhafte Bewegung des

Darmkanals verurſachen und eine Menge waͤſſriger Feuch⸗

tigkeiten aus den Gefaͤßen deſſelben hervorlocken . Die Ur⸗

ſachen der Reizungen ſind unverdauete Speiſen , allerlei

ſcharfe Saͤfte , z. B. von unreifem Obſt , zuruͤckgetretner

Schweiß ꝛc. Sofern die Natur hiebei den Zweck hat , den

Koͤrper von der reizenden Materie zu befreien , inſofern iſt

der Durchfall gut . Aber bedenklich iſt es , wenn er mehrere

Tage anhaͤlt; alsdann muß man den Arzt zu Rathe ziehen .

Das plotzliche Verſtopfen des Durchfalls bringt die groͤßte

Gefahr , denn die reizende Materie , welche im Koͤrper

bleibt , faͤllt auf andre noch zartere Theile , um ſich einen

Ausweg zu verſchaffen , und veranlaßt nicht ſelten die ſchwer⸗

ſten Krankheiten .

Die Abſonderung und Ausleerung des Harns iſt nicht

ſo haͤufigen Unordnungen unterworfen ; aber dieſe , wenn ſie

eintreten , verurſachen auch ſchlimmere Zufaͤlle und ſind

ſchwerer zu heilen ; denn auf den Magen und den Darm⸗

kanal kann die Arznei unmittelbar wirken , auf die Harn⸗

werkzeuge nicht . Beſchwerliches und ſparſames Harnen

ruͤhrt zuweilen von Verkaͤltung her , zuweilen von Steinen ,

die ſich in den Nieren und in der Blaſe erzeugen . Man ſchreibt

die Erzeugung der Steine , unreinen Geträͤnken , kalkichtem Waſ⸗

ſer , ſauren Weinen und dem Kaͤſe zu ; auch ſoll anhalten⸗

des Stehen oͤfters die Urſach davon ſeyn . Erdbeeren und

Thee vom Samen wilder Moͤhren haͤlt man fuͤr ſehr gute

Mittel dawider . Der uͤbermaͤßige und unwillkuͤhrliche Ab⸗

fluß des Harns , oder die Harnruhr , erfordert ſchleunige Huͤlfe

des Arztes .

Die
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Die meiſten unnͤͤtzen und ſchädlichen Säfte werden

durch die unmerkliche Ausduͤnſtung aus dem Koͤrper ge⸗

fuͤhrt . Sowohl die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers , als auch
die Lungen , duͤnſten im geſunden Zuſtande beſtaͤndig aus , und

dies betraͤgt innerhalb 24 Stunden mehrere Pfunde . Lef⸗

tige Bewegung und Waͤrme vermehrt die Aus duͤnſtung , ſo

wie Ruhe und Kaͤlte von außen ſie vermindert ; doch kann

auch die Kaͤlte (3. B. ein kaltes Bad ) , inſofern ſie den Koͤr⸗

per ſtärkt , in der Folge die Regelmaͤßigkeit der Ausduͤn⸗
ſtung befoͤrdern . Sonſt muß man aber die Urſachen , wel⸗

che jene beiden entgegengeſetzten Wirkungen bervorbringen ,

vermeiden , als : zu warme Kleider , Betten , Stuben , Un⸗

thaͤtigkeit , feuchte Luft und alles , wos den Koͤrper ſchwaͤcht,
denn Schwaͤche vermindert die Aus dünſtung . Noch mehr

geſchieht dies durch Unreinlichkeit der Haut , welche die

Schweißloͤcher verſtopft . Oefters Baden , oder Waſchen des

ganzen Koͤrpers iſt daher zur Erhaltung der Geſundheit un⸗

gemein dienlich . Am gefaͤhrlichſten iſt die gaͤnzliche Unter⸗

brechung der Ausduͤnſtung , welche von einer ploͤtzlichen Ab⸗

wechslung der Waͤrme und Kaͤlte entſteht ; ſie tödtet zu⸗

weilen auf der Stelle . Die gehemmte Ausduͤnſtung der

Lungen und der Bruſt insbeſondere , hat Schnupfen und Hu⸗

ſten und wenn ſie vernachläßigt wird , Entzuͤndungen , Ge⸗

ſchwuͤre und Schwindſucht zur Folge. Zur Verhuͤtung die⸗

ſer Folgen muß man die Ausbuͤnſtung , ſobald als moͤglich

wieder herzuſtellen ſuchen , welches theils durch warme Ge⸗

träͤnke, theils durch ein Dampfbad fuͤr die Lungen geſche⸗

hen kann . Man laͤßt naͤmlich den Dampf von warmen Waſ⸗

ſer durch eine Art von Trichter in den Schlund gehen ,

wodurch die Bruſt wieder erwaͤrmt wird . — Die unterbro⸗

chene Ausbuͤnſtung des Unterleibes zieht Koliken , Durchfall

und Ruhr nach ſich , und auf die Verkaͤltung einzelner Glie⸗

der pflegk Gicht und Laͤhmung zu folgen.

Andre
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Andre Materien und Saͤfte , welche im Koͤrper abge⸗

ſondert werden , ſind nur alsdann , als uͤberfluͤſſig wegzuſchaffen ,

wenn ſie ſich zu ſehr anhaͤufen . Hiervon und von dem Nuz⸗

zen berſelben iſt bei der Beſchreibung des Koͤrpers das Noͤe

thige geſagt worden .

Zur Erhaltung der Geſundheit dient ferner die noͤthi⸗

ge Bewegung und Ruhe . Eine maͤßige Bewegung , d.

i eine ſolche , wobei die Aus dünſtung nicht in ermattenden

Schweiß übergeht , hat die heilſamſte Wirkung auf den

Koͤrper, denn ſie befdrdert alle Verrichtungen deſſelben ,

den Blut - umlauf , die Verbauung ꝛc. am ſicherſten und

zweckmaͤſtigſten und Faͤrkt die Muskeln und andre feſte
Theile . Diejenigen , deren Beruf koͤrperliche Bewegung

nicht nothwendig macht , muͤſſen doch aus Liebe zur Ge⸗

ſundheit taͤglich eine oder etliche Stunden zu einer freiwilli⸗

gen Bewegung beſtimmen . Aber unmittelbar vor oder nach

der Mahlzeit iſt Bewegung , vornehmlich heftige , nicht dien⸗

lich ; auch muß ſie im Anfange und gegen das Ende ſehr

gemaͤßigt ſeyn , weil ein ploͤtzlicher Uebergang von der Ruhe

zur ſtarken Bewegung , und von dieſer zur Ruhe ſchaͤd⸗
lich iſt . Uberhaupt hat Uebermaß in der Bewegung , ſo

wie in allen Dingen , nachtheilige Folgen , entkraͤftet den

Koͤrper und macht ihn vor der Zeit alt und ſteif . Die

natürlichſte Art der Bewegung iſt das Gehen ; die andern

Arten , z. B. Reiten , Tanzen , gewiße Spiele , welche mit

Bewegung verbunden ſind , laſſen ſich nur unter der Bedin⸗

gung empfehlen , daß ſie mit der gehörigen Vorſicht und Maͤſ⸗

ſigung unternommen werden .

Im Nothfall kann lautes Reden und Leſen zuweilen

die Stelle der Leibesbewegung vertreten , Am unentbehrlich⸗

ſten iſt haͤufige Bewegung in der Jugend . Das Alter er⸗

traͤgt und verlangt mehr körperliche Ruhe .
Wenn
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Wenn die Bewegung alle vorgenannten Vortheile haben

ſoll , ſo muß ſie in freier Luft geſchehen mit heiterm Ge⸗

muͤth und ohne Beſchaͤftigungen, welche den Geiſt an⸗

ſtrengen .

Die Thaͤtigkeit des Menſchen hat in Anſebung der

Zeit ihre Schranken . Sie kann nicht ohne Unterlaß fortge⸗

ſetzt werden , ſondern der Menſch bedarf zu ſeiner Erholung

Ruhe und Schlaf . Der Schlaf iſt dem Koͤrper eben ſo

unentbehrlich , als Eſſen und Trinken , und der Mangel deſ⸗

ſelben laͤßt ſich burch kein andres Staͤrkungsmittel erſetzen .

Bloße Ruhe ohne Schlaf erneuert die Kraͤfte nicht , denn nur

waͤhrend des Schlafs geht die Abſcheidung besjenigen Safts ,

welcher den Nerven gleichſam zur Nahrung dient , unge⸗

hindert von ſtatten . Ein unruhiger , von Traͤumen begleite⸗

ter Schlaf gewaͤhrt ebenfalls keine vollkommene Staärkung .

Von der Natur iſt die Nacht zum Schlafen beſtimmt .

Kleine Kinder , kranke und alte Leute duͤrfen und ſollen auch

bei Tage ſchlafen , denn ſie haben viel Staͤrkung noͤthig.

Gewoͤhnt ſich aber ein geſunder erwachsner Menſch zum Ta⸗

gesſchlaf , ſo hat dies außer andern uͤblen Folgen ( 3. B. Traͤg⸗

heit , Verſäumniß der Geſchäͤfte ꝛc. ) mehrentheils auch die ,

daß er des Nachts nicht ordentlich ſchlafen kann . Noch

verkehrter handeln die , welche die halbe Nacht , oder den

größten Theil derſelben mit ihren Geſchaͤften , oder mit Luſt⸗

barkeiten und Aus ſchweifungen zubringen , und alsdann bis

hoch in den Tag hineinſchlafen . Die Abend⸗ und Nacht⸗

luft iſt im Freien und in der Stube ungeſunder⸗ als die

Morgen⸗ und Tagesluft , denn im Freien duften , nach Un⸗

tergang der Sonne , die Gewaͤchſe ſtark aus , und dieſer

Duft iſt noch dazu kalt , folglich um deſto ſchaͤdlicher ; in der

Stube haben ſich die Aus duͤnſtungen der Menſchen den Tag

über geſammelt und angehaͤuft und die Atmosphaͤre verdor⸗

ben . Beſſer iſt es alſo des Abends zeitig zu Bette zu ge⸗

hen
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hen , und des Morgens bei guter Zeit , ſo bald man erwacht ,

wieder aufſtehen .

Oie gebdrige Dauer des Schlafs laͤßt ſich im Allge⸗

meinen nicht wohl defimmen , indeß ſcheint eine Zeit von

6 bis 7 Stunden fur einen Erwachsnen im beſten Alter und

von guter Geſundheit hinreichend zu ſeyn . Allzu langer

Schlaf hat aͤhnliche , aber noch ſchlimmere Wirkungen , als

unterlaſſene Bewegung ; er erſchlaft die Kraͤfte des Leibes

und der Seele , begüͤnſtigt zu ſehr die Abſouderung des Fet⸗

tes , und macht zu Schlagflüſſen geneigt . Hingegen taugt

es eben ſo wenig , wenn man ſich den Schlaf gewaltſam ent⸗

zieht und abkürzt , indem die Nervenkraft dadurch geſchwaͤcht

und die Geſundheit zerruͤttet wird .

6C.C

Alles , was den Schlaf unruhig und unvollſtaͤndig
macht , muß man vermeiden . Es gehoͤren dahin ; ſtarke

Abendinahlzeiten , hitzige Getraͤnke , heftige Gemuͤthsbewe⸗

gungen u. dergl . Auch Mangel an Bewegung hindert einen

ſanften Schlaf . Das Schlafzimmer muß geraͤumig , trok⸗

ken und kuͤhl und den Tag uͤber von der friſchen Luft durch⸗

ſtrichen ſeyn . Wer in der Wohnſtube ſchlaͤft, kann gewoͤhn⸗

lich die Vortheile einer reinen Luft nicht genießen . Schwe⸗

re , dichtgeſtopfte Federbetten erhitzen zu ſehr und ſind

nicht ſo zutraͤglich , wie leichte Matratzen ; man muß ſich

daher lieber an dieſe gewoͤhnen. Das Liegen auf dem Ruͤk⸗

ken iſt aus mehr , als einer Urſache ſchaͤdlich. Durch das

Beiſammenſchlafen in einem Bette , vornehmlich wenn die

Perſonen von ungleichem Alter und von verſchiedner ( geſun⸗

der und ungeſunder ) Leibes beſchaffenheit ſind , kann koͤrper⸗

liche Schwäche und Krankheit mitgetheilt werden . Dies gilt
in geringerm Grade ſelbſt vom Zuſammenſchlafen mehrerer

Perſonen in einem Zimmer .

Die
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Die Wirkungen der Seele auf den Zuſtand des

Koͤrpers ſind von großer Wichtigkeit . Anhaltendes Denken

erſchoͤpft die Kraͤfte faſt noch mehr , als koͤrperliche Arbeit ,

und uͤbermaͤßige Anſtrengung hat alle bie traurigen Folgen ,

die ſonſt ſtarke Strapazen , Hunger und Elend , oder ſinnliche

Aus ſchweifungen nach ſich ziehen. Noch gewaltſamer wir⸗

ken heftige Begierden und Leidenſchaften zum Nachtheil der

Geſundheit , z. B. Taurigkeit , Neid , Haß , Zorn , Schreck ꝛe.

welche letztere zuweilen den Tod verurſachen . Selbſt ange⸗

nehme Gemuͤthsbewegungen , welche , wenn ſie einen gewiſ⸗

ſen Grad der Maͤßigkeit beibehalten , der Geſundheit uͤberaus
vortheilhaft ſind , werben ſchaͤdlich, wenn ſie ploͤtzlich und

ſtark die Nerven erſchuͤttern . Man hat Beiſpiele , daß Leu⸗

te bei einer unerwarteten freudigen Nachricht geſtorben ſind .

So erregt auch unmaͤßiges Lachen Schlagfluͤſſe, da es ſonſt

in gehörigem Maaße eine heilſame Bewegung der Lungen

bewirckt . Auch Krankheiten werden durch den Einfluß der

Seele auf den Koͤrper ſowohl hervorgebracht , als geheilt .

Ein junger , geſunder , ſtarker Menſch , der als Soldat weit

von ſeiner Vaterſtadt weg gefuͤhrt wurde , verfiel aus Sehn⸗

ſucht nach ſeiner Heimath in eine Auszehrung , welche kei⸗

nem Arzneimittel wich und ihn an den Rand des Grabes

brachte . Glͤͤcklicherweiſe verrieth er in Anfäͤllen ſchwaͤrmeri⸗

ſcher Fieberhitze die wahre Urſach ſeiner Krankheit , die bis

dahin Niemand gewußt hatte . Nun verſprach ihm ſein

Arzt Urlaub fuͤr ihn aus zuwirken , ſobald er hergeſtellt ſeyn
wuͤrde . Von Stund an beſſerte er ſich und erhielt in kur⸗

zer Zeit , ohne den Gebrauch einer Arznei , ſeine voͤllige Ge⸗

ſundheit wieder . So maͤchtig wirkt die Seele auf den Koͤr⸗

per ! So gefaͤhrlich kann ein leidenſchaftlicher Zuſtand des

Gemuͤths fuͤr die Geſundheit werden !

Noch find einige andre , die Geſundheit betreffende,

Stuͤcke zu bemerken , die wir hier anfuͤhren wollen .

In
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In Hinſicht auf die Kleidung hat man ſich beſon⸗

ders vor zwei Fehlern zu hüten : vor zu warmen und vor

zu engen Kleidern . Zu warme Kleider , vor nehmlich Pelz⸗

werk , befoͤrdern eine zu ſtarke Aus dünſtung , die an ſich

ſchon den Koͤrper ſchwaͤcht und dadurch noch ſchaͤdlicher
wird , daß ſie leicht zu Verkaͤltungen Anlaß gibt , welche

gichtiſche Zufaͤlle, Fluͤſſe ꝛc. nach ſich ziehen . Doch eme

pfiehlt man zur unmittelbaren Bedeckung des Koͤrpers , ſtatt

der linnenen Hemden feinen Flanell , weil dieſer eine gelin⸗

de Aus dünſtung befoͤrdert , ohne Schweiß zu erregen , und

die Feuchtigkeiten beſſer einſaugt , als Leinewand , wodurch folg⸗

lich die Haut nicht nur beſtaͤndig rein erhalten ſondern auch die

Zuruͤcktretung des etwan entſtandenen Schweißes und die

Verkaͤltung verhuͤtet wird . Es verſteht ſich , daß man mit

ſolchen flanellenen Hemden ebeufalls oft wechſeln muß .

Vorzüͤglich ſollen Peeſonen , die zur Gicht geneigt ſind , hier⸗

von die heilſamſten Wirkungen ſpuren . Am meiſten ſchadet

aber eine zu warme Bedeckung der obern Theile des Leibes ,

des Kopfes , des Halſes und der Bruſt , weil der Andrang des

Bluts dahin ſchon von ſelbſt ſehr heftig iſt , und derſelbe da⸗

durch , zum Schaden der Geſundheit , noch ſtaͤrker wird .

Die Pelzmuͤtzen ſind bei jungen Leuten eine Urſach vieler

Krankheiten .

Zu enge Kleidung hindert den Umlauf der Saͤfte und

der willkuͤhrlichen Bewegungen , und veranlaßt durch das

Preſſen und Drücken oftmals oͤrtliche Entzuͤndungen und an⸗

dre Beſchwerden . Wir tragen gewohnlich enge , gar nicht

nach dem Fuß geformte Schuhe , verderben uns dadurch die

Füße , und erzeugen die ſo loͤſtigen Huͤhner ⸗augen oder Leich⸗
dornen . In mehr als einem Betracht ſind enge Bein⸗

tleider ſchaͤdlich. Von dem , die Gedaͤrme preſſenden Gurk

derſelben , hauptſaͤchlich , wenn er hoch bis an den Nabel

hinauf geht , ruͤhrt unter andern auch die Entſtehung der

Bruche

82
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Bruͤche her , ein Unfall , an dem jetzt ſo viele leiden . Aehn⸗

liche Fehler , welche der Geſundheit auf mancherlei Weiſe

ſchaden , ſind : das feſte Einwickeln der kleinen Kinder , das

Zuſammenſchnuͤren des Unterleibes mit Schnuͤrbruͤſten , des

Halſes mit Halsbinden , der Sehnen uͤber dem Knie mit

Baͤndern , der Fuͤße durch allzu feſtes Zuſchnallen .

Eine allgemeine , aber auch fuͤr die Geſundheit hoͤchſt

noͤthige Tugend iſt die Reinlichkeit . Sogar unſre Haus⸗
thiere gedeihen beſſer , wenn ſie von Staub und Schmutz

fleißig gereinigt werden . Dies weiß jeder , der mit dieſen
Thieren zu thun hat ; allein nicht jeder macht die Anwen⸗

dung davon auf ſich , denn man ſieht dergleichen Leute oft
unteinlicher , als die Thiere , für deren Pflege ſie ſorgen .

Hautkrankheiten und andre Foigen der gehinderten Ausduͤn⸗

ſtung ſind die Uebel , welche eine ſolche Nachlaͤßigkeit her⸗

beigefuͤhrt. Vorzuͤglich leiden die Fuͤße , wenn ſie nicht oͤf⸗
ters gewaſchen werden , da ſich an denſelben natuͤrlicher

Weiſe mehr Schmutz anſetzt , als an andern Theilen des

Leibes und durch die dichte Bekleidung das Aus duͤnſten
mehr gehemmt wird . Aber nicht bloß uͤber einzelne Theile

muß ſich die Reinlichkeit erſtrecken , ſondern uͤber den gan⸗

zen Koͤrper; deshalb wird oͤfteres Baden in kaltem oder lau⸗

lichem Waſſer von Aerzten ſo dringend anempfohlen . Kal⸗

tes Waſſer iſt in ſofern dem warmen vorzuziehen , weil es

zugleich ſtaͤrkt; doch köͤnnen Umſtaͤnde den Gebrauch des

warmen Bades rathſamer machen . Das Baden in fließen⸗
den Waſſern bekommt am beſten , erfordert aber alle moͤgli⸗

che Vorſicht in Anſehung des Orts , und es waͤre zu wuͤn⸗

ſchen , daß uͤberall entweder Badehaͤuſer errichtet , oder von

Seiten der Polizei fichre Plaͤtze zum Baden angewieſen
wuͤrden . Eben ſo nothwendig iſt die Vorſicht , daß man

ſich nicht nach einer Erhitzung bade , noch den ganzen Leib

mit einemmale untertauche , ſondern lieber erſt den Kopf und

Funks Naturg . Anhang . H
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die obern Theile waſche , um ſich zu dem voͤlligen Bade vor⸗

zubereiten . Kurz vor und nach der Mahlzeit hat das Ba⸗

den eine nachtheilige Wirkung . Des Wohlſtandes wegen be⸗

dient man ſich der Badekleider , und zur groͤßern Sicherheit

badet man entweder in Geſellſchaft , oder im Beiſeyn ver⸗

ſtaͤndiger Perſonen .

So wie die Seelenwirkungen uͤberhaupt einen groſ⸗

ſen Einfluß auf den Geſundheits zuſtand des Koͤrpers haben ,

ſo auch insbeſondre und vorzüglich die Einbildungskraft .
Dieſe bringt oftmals unglaubige Veraͤndrungen im Koͤrper

hervor : ſie macht krank und wieder geſund ; ſie kann ſogar den

Tod zu einer beſtimmten Zeit , wo ſie ſich ihn als gewiß vor⸗

ſtellt , verurſachen . Bei geſchwaͤchten Verdauungswerkzeu⸗

gen und wenn die Eingeweide voll Unreinigkeiten ſind ,
wirkt die Einbildungskraft beſonders lebhaft und ſtark . In

einem ſolchen Zuſtande erdichtet man ſich Krankheiten , die

man gar nicht hat , und man fuͤhlt ſich geheilt bloß durch

den Glauben , durch ein feſtes Vertrauen auf den Arzt , oder

auf das Mittel , welches er anwendet . Mehr als einmal

iſt ein Kranker dieſer Art durch ein Glaͤschen reines

Waſſer , durch Pillen von unvermiſchtem Brodkrumen ,

die ihm mit geheimnißvoller Miene , als eine ſichre Arznei ge⸗

reicht wurden , zu ſeiner voͤlligen Zufriedenheit wieder gene⸗

ſen . Das Sonderbarſte iſt , daß ſolche eingebildete Krank⸗

heiten dieſelben Zufälle erregen , als ob ſie von wirklichen

koͤrperlichen Urſachen entſtanden waͤren , und daß ſie ſelbſt
toͤdlich werden koͤnnen, Die meiſten ( wenn nicht alle ) ſym⸗

pathetiſchen und Wunderkuren , welche zu ſo vielen aberglaͤu⸗

biſchen Meinungen Anlaß gegeben haben , waren Wirkungen
der Einbildungskraft , Vergl . biemit das , was im dritten

Kapitel uͤber die Einbildungskraft geſagt iſt .

Jetzt
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Jetzt fuͤgen wir noch Bemerkungen uͤber einige ein⸗

zelne Krankheiten bei .

Die Krankheiten laſſen ſich verſchiedentlich eintheilen ,

6. B . in innerliche und aͤußerliche , in Krankheiten der feſten

und der flͤͤſſigen Theile u. ſ. w. Die natuͤrlichſte und fruchtbar⸗

ſte Eiotheilung ſcheint aber die zu ſeyn , welche ſich auf die

entſtandne Unordnung in den Geſchaͤften des Koͤrpers gruͤn⸗

det ( tunctionibus laesis ) . Hiernach hat der unten an⸗

gefuͤhrte Schriftſteller das furchtbare Heer von mehr als

ſechs tauſend Krankheiten in ſieben Klaſſen gebracht . “ )

Die erſte Klaſſe enthaͤlt die Nervenkrankheiten , und

iſt dir zahlreichſte ; die zweite , diejenigen Krankheiten , wel⸗

che ein unordentlicher Umlauf der Saͤfte verurſachet ; die

dritte , Fehler und Zufaͤlle der Lungen und der davon

abhaͤngenden Verrichtungen ; die vierte , Krankheiten ,

die Ernaͤhrung betreffend ; die fuͤnfte, Unregelmaͤßigkei⸗

ten in den Abſonderungen ; die ſechſte , Geſchlechts⸗
krankheiten , z. B . Unfruchtbarkeit ꝛc. ; in der ſiebenten

ſind endlich noch ſolche Krankheiten aufgefuͤhrt , welche durch

irgend eine in die Sinne fallende Veraͤnderung des

Koͤrpers bemerklich werden , z. B. Kroͤpfe, Warzen ꝛc. Je⸗

be dieſer Klaſſen iſt wiederum in Ordnungen , Gattungen ,

Arten und Unterarten abgetheilt . Wir wollen hier einige der

gewoͤhnlichſten und wichtigſten Krankheiten daraus anfuͤhren.

In der erſten Klaſſe ſteht die leidige Hypochondrie
chei dem Frauenzimmer heißt ſie gemeiniglich Hyſterie )

welche uͤber funfzig verſchiedne Geſtalten annimmt . Sie ent⸗

2 ſteht

) Delineatio systematis nosologici naturae àẽαẽ ?U⁴m/u. . -

dati à G. G. Ploucquet , Tom . I, IV .
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ſteht aus Nerbenſchwaͤche, und aͤußert ſich durch eine all⸗

zugroße Empfindlichkeit der Nerven ( denn dieſe hat ſowohl

ihren Grund in der Nervenſchwaͤche “ ) , als die Unempfind⸗

lichkeit bei Laͤhmungen ꝛc. ) , daher die ganz entgegengeſetzten

Erſcheinungen in dieſer Krankheit , uͤbertriebene Luſtigkeit und

Niedergeſchlagenheit , bald brennende Roͤthe im Geſicht , bald

Kaͤlte und Blaͤſſe u. a. m. , weil innere und aͤußere Reizun⸗

gen weit heftiger auf die geſchwaͤchten Nerven wirken , als

im natüuͤrlichen Zuſtande . Worin beſteht aber dieſe Schwaͤ⸗

che ? — Sie ſcheint hauptſaͤchlich von einer Verminderung

des Nervengeiſtes (ſ . d. folg . Kap . ) herzukommen , und dieſe
von fehlerhafter Verdauung . Alles alſo , was Entkraͤftung
des Magens und Darmkanals verurſacht , kann auch Hypo⸗
chondrie und Hyſterie veranlaſſen ; dahin gehoͤren alle Arten

von Unmäßigkeit und Ausſchweifungen , Mangel an Bewe⸗

gung , Preſſen der Eingeweide durch enge Kleidung ꝛc. Die

Kur beſteht Theils in Wegſchaffung dieſer Urſachen , theils

in Staͤrkung der erſchlafften Theile .

So wie geſchwächte Nerven eine zu große Empfind⸗
lichkeit , oder — im hoͤchſten Grade der Schwaͤchung —

eine Unempfindlichkeit zur Folge haben : ſo entſteht von un⸗

gewoͤhnlich heftigen Reizungen der Nerven eine andre

Gattung von Krankheiten , welche man unter dem allgemei⸗
nen Namen der Fieber begreift . Die Urſachen der Fieber ſind

ſolglich uͤberhaupt ſolche Materien , welche die Nerven vor⸗

nehmlich in dem Magen und den Eingeweiden , beunruhigen ,

als unverdauete Speiſen , unreine Saͤfte , Wuͤrmer , Ge⸗

ſchwuͤre u. ſo w. Man ſieht ſchon hieraus , daß die Veran⸗

laſſungen dazu ſehr mannigfaltig und eben ſo verſchieden

*) Widernatuͤrliche Reizbarkeit mit Mattigkeit verbunden , gibt
den Begriff der Schwaͤche .

····..
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auch die Zufaͤlle ſeyn köͤnnen. Das aber haben alle Fieber
mit einander gemein , daß , wenn der reizende Stoff hin⸗

laͤnglich entwickelt iſt , eine Erſchuͤtterung des ganzen Ner⸗

ſyſtems , ein unwillkuͤhrlicher Schauer entſteht , welcher dar⸗

auf abzielt , den widernatürlich reizenden Stoff aus dem

Koͤrper wegzuſchaffen . Es iſt alſo das Fieber uͤberhaupt
eine durch das Gefuͤhl der Krankheit erregte Thaͤtigkeit der

unwillkuͤhrlichen Bewegwerkzeuge ) . Die Abwechſelungen
von Fieber und Ruhe bei den Wechſelſiebern ruͤhren theils da⸗

von her , daß der Fieberreiz , nachdem er durch einen An⸗

fall von Schauer und Hitze unwirkſam geworden , ſich in be⸗

ſtimmten Zeitpunkten wieder erzeugt ; theils daß die fieber⸗

maͤßige Reizbarkeit der Nerven in beſtimmten Zeitpunkten
wieder erwacht . Der Fieberſchauer verbreitet ſich durch das

ganze Nervenſyſtem , und wirkt verkehrte Bewegungen der

Gefaͤße , beſonders der zuruͤckfuͤhrenden, ſo daß ſie ſtatt Saͤf⸗
te einzuſangen , Saͤfte ergießen . und eben hierdurch ſoll
der Fieberſtoff entfernt werden , denn wenn dieſe Ergießun⸗

gen in den Magen und die Gedaͤrme geſchehen , ſo erfolgt
Erbrechen oder Stuhlgang ; geſchehen ſie aber in andre Ge⸗

faͤße, ſo wird der Fieberſtoff nach den aͤußern Theilen zu

getrieben , und es entſtehen Geſchwuͤlſte , Geſchwuͤre und der⸗

gleichen . Zu der letztern Gattung , die man Ausſchlagsſie⸗
ber nennt , gehoͤren auch die Blattern und die Peſt .

Die Blattern ( Pocken ) ſtammen urſpruͤnglich , wie

faſt alle unreine Krankheiten , aus Afrika , wo in verſchiebe⸗
nen Gegenden ein von oͤftern Ueberſchwemmungen feuchtes

Klima , mit der brennendſten Hitze vereinigt , leicht fanle

Fieber und allerlei anſteckende Seuchen erzeugt . Zuuaͤchſt

ſollen ſie aus Aethiopien im ſechſten Fahrhundert durch eine

Armee nach Arabien und ſodann bei Gelegenheit er Kreuz⸗
33 zuͤge

*0 Platners neue Anthrop . zweit . B. S . 654 .
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zuͤge im eilften und zwoͤlften Jahrhundert nach Europa ge⸗

bracht worden ſeyn ) . Vor dieſer Zeit kannte man ſie in

Europa nicht . Durch die Europaͤer ſind ſie auch in die

uͤbrigen Erdtheile verpflanzt worden und ſeit dieſer Ver⸗

breitung haben ſie gewiß mehr Menſchen getoͤdtet, als die

Peſt . Die Schaͤrfe ihres Gifts muß ungemein heftig ſeyn ,

da ſie ſchon ſo viele Jahrhunderte hindurch von einer Gene⸗

ration auf die andre forterben und ſo allgemein herrſchen ,

baß nur wenige Menſchen davon befreiet bleiben . Auch

entwickelt ſich dieſes in allen Körpern , wie es ſcheint , nun⸗

mehr befindliche Gift , theils durch innere Urſachen von ſelbſt ,

theils von außen durch Anſteckung , eben ſo wie die Peſt .

Ueberhaupt haben nach der ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung

mehrerer Aerzte , die faͤmmtlichen unreinen Krankheiten eine

gemeinſchaftliche Quelle , ſie zeigen ſich aber unter verſchie⸗
denen Umſtaͤuden auch in verſchiedenen Abaͤnderungen , und

aus zwei dergleichen , wenn ſie zuſammentreffen , entſteht

oftmals eine dritte , die alsdann wiederum unter einem neu⸗

en Namen als eine eigne Krankheit ſich fortpflanzt . “)

) Institutiones histor . medicinae , auctore I . C. G.

Ackermann Norimb . 1792 . pag . 508 . Noch Herrn Prof .

Sprengel ( Znalecta de petsibus saeculi sexti ) ſind

ſie aber ſchon im fechsten Jahrh . aus Aſien nach Europa

gekommen .

Y So iſt z. B. in dieſem Jahrhundert in der Schweiz eine

neue Krankheit entſtanden , die man den ſchlafenden
Wurm nennt . Sie beſteht in einer ſehr boͤsartigen Gat⸗

tung Seropheln (Drüſengeſchwuͤlſte am Halſe , dergleichen
die Kroͤpfe ſind ' , und hat ihren Urſprung von einer Ver⸗

miſchung der veneriſchen und ſeorbutiſchen Krankbelt . Da

ſie erblich iß , ſo duͤrfen die Tochter der damit behafteten

Familien nicht heirathen , weil man ihrer weitern Ausbrei⸗
tung gern Grenzen ſetzen moͤchte. Indeß faͤngt ſie bereits

auch ſchon in Deutſchland an , ſich hin und wieder zu zei⸗

gen . Daß uͤbrigens Veraͤnderung der Lebensart und neue

Arten des Luxus — der mit der Kultur gleichen Schritt zu
halt
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Stit einiger Zeit iſt man ernſtlich darauf bedacht , die

Blattern , welche Europa als einen fremden Feind anzuſe⸗
hen hat , gaͤnzlich über die Grenzen zuruͤckzutreiben und dies

fuͤrchterliche Uebel aus unſerm vaterlaͤndiſchen Boden , wo

es nicht urſpruͤnglich aufgekeimt iſt , auszurotten . Einige

Aerzte ſchlagen in dieſer Hinſicht vor : man ſolle jedem Kin⸗

de gleich nach der Geburt dieNabelſchnur ſorgfaͤltig reinigen ,
und auch etwas Blut heraus laufen laſſen , ehe man ſie unterbin⸗

de. Es wird verſichert , daß ſo behandelte Kinder nicht leicht
die Pocken , weder von ſelbſt , noch durch Anſteckung bekom⸗

men . Vielleicht veranlaßte dieſen Gedanken die an ſich un⸗

gegruͤndete Meinung einiger alten arabiſchen Aerzte , welche
den Urſprung der Pocken in der Verunreinigung des Foͤtus
durch das Blut der monatlichen Reinigung ſuchten . Be⸗

ſondre Aufmerkſamkeit ſchien die Nachricht in dem funfzig⸗

ſten Stuͤck der Halberſt . gemeinnuͤtzigen Blaͤtter vom Jahr

791 zu verdienen . In demſelben empfahl man , außer

der ſorgfaͤltigſten Reinigung der Nabelſchnur durch Ausdruͤk⸗
ken , auch noch das Abreiben des ganzen Koͤrpers mit Salz .

Zwei daſelbſt angefuͤhrte Beiſpiele von Kindern , die nach ei⸗

ner ſolchen Behandlung nicht nur nicht auf die gewoͤhnli⸗

che Art , ſondern auch nicht einmal durch Einimpfung an⸗

geſteckt worden ſollten zum Zeugniß ihrer Wirkſamkeit die⸗

nen . Allein es hat ſich in der Folge doch das Gegentheil ge⸗

zeigt , und die natuͤrlichen Pocken ſind bei dieſen Kindern —
nach hinlaͤnglich entwickelter Pockenmaterie — doch noch

zum Vorſchein gekommen . Vor jetzt alſo und bis zur

H 4 all⸗

halten pflegt —auch neue Krankhelten erzeugen , Awetket
die

Geſec e der Mediein .

carbeitung dieſer , fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen

erie , vom dem Zuſammenhange und der Entſtehungs⸗
art der unreinen Krankheiten , haben wir von dem berühm⸗

ten Hrn . Archiater Hensler ( nach der Vorrede zu ſeiner
Abhandlung vom abendlaͤndlichen Ausſatz ) zu erwarten .

N
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allgemeinen und gaͤnzlichen Verbannung dieſer ſchrecklichen
Krankheit , bleibt das Inoeculiren , oder Einimpfen , das ſi⸗

cherſte Mittel , die Gefahr dabei zu vermindern . Im Ori⸗

ent war daſſelbe eher bekannt und im Gebrauch , als in Eu⸗

ropa . Im Anfange dieſes Jahrhunderts fuͤhrte es die Ge⸗

mahlin des engliſchen Geſandten zu Conſtantinopel , Lady

Montague , welche den gluͤcklichen Erfolg davon an dieſem

Orte geſehen hatte , in England zuerſt ein , und von da ver⸗

breitete es ſich nach und nach in die uͤbrigen Laͤnder Euro⸗

pens . Allein eine uͤbel verſtandne , auch wol religioͤſe Em⸗

pfindſamkeit und Mißtrauen gegen die Vorzuͤge einer ſol⸗
chen kuͤnſtlichen Anſteckung von der natuͤrlichen , hemmen

noch immer die allgemeine Einfuͤhrung der Jnoculation , ob⸗

wol zu ihrer Befoͤrderung in einer Menge von Volksſchriften
und ſelbſt von Kanzeln herab gepredigt worden iſt . Und die

Erfahrung beſtaͤtigt allerdings ihre großen Vorzuͤge, denn

an den natuͤrlichen Pocken ſtirbt von neun bis zehn Kranken

einer , an den inoculirten aber kaum einer unter zehn tau⸗

ſend ! à*) Bekanntlich laͤßt die Inoculation ſich leicht , ver⸗

mittelſt eines Fadens , welcher mit der reifen Materie gut⸗
artiger aͤchter Blattern getraͤnkt iſt , verrichten und auch
hier muß man die Staͤrke des Gifts bewundern , indem es

Jahre lang aufgehoben , ſeine anſteckende Kraft behaͤlt .

Abaͤnderungen der Blattern und Krankheiten , die ihnen
in vielen Stuͤcken aͤhnlich ſind , gibt es viele , z. B. die Maſern
( auch neu und aus dem Orient abſtammend ) die Roͤtheln,
das Frieſel ꝛc.

Das gefaͤhrlichſte Ausſchlagsſieber iſt jedoch die Peſt .
Man rechnet ſie ihrer weſentlichen Beſchaffenheit nach zu den

Faulfiebern , d. i. zu den Fiebern , die aus einem ins Blut

uͤbergegangenen faulen Stoff in den Eingeweiden entſpringen .
Aber die eigentliche Peſimaterie und ihren Unterſchied von

ans
) Braunſchweig . Magazin , St . 6. Jahrg . 1791 .
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dern Krankheitsſtoffen kennt man noch nicht . Das Vater⸗

land der Peſt iſt Afrika , vornehmlich Aethiopien und Aegyp⸗
ten , in welchen Laͤndern allein ſte auch ohne Anſteckung ent⸗

ſteht . Von da wird ſie dann durch die Handlung , oder durch

Kriegsheere in andre Gegenden verbreitet und auch nach

Europa gebracht . Nie aber ſoll ſie hier von ſelbſt und oh⸗

ne Mittheilung entſtehen und die anſteckenden Krankheiten ,

welche oftmals in Lazarethen , Krankenhaͤuſern ꝛc. dafuͤr ge⸗

halten werden , ſollen nur boͤsartige Faulſieber ſeyn , denen

die charakteriſtiſchen Kennzeichen der Peſt , Brandgeſchwuͤre

( Karbunkeln ) und Beulen an den Achſel⸗Leiſten⸗ und Oh⸗

rendruͤſen , fehlen à) . Was die Peſt hauptſaͤchlich furchtbar
macht iſt die ſo große Gefahr der Anſteckung und der meh⸗

rentheils ſchnell erfolgende Tod . Ein mit der Peſt behafte⸗

ter Menſch vergiftet alles um ſich her . Man weiß ſogar ,
daß ſie durch Blumen mitgetheilt worden iſt , und daß ver⸗

peſtete Kleider , die ſieben , zehn , ja zwanzig Jahre in einem

Kaſten verſchloßen gelegen hatten , wenn ſie wieder hervor⸗

gezogen wurden , die Peſt aufs neue verbreiteten . Derglei⸗
chen Faͤlle, welche der Urheber des Ungluͤcks aus Furcht vor

Beſtrafung gern geheim haͤlt, haben eben die Meinung ver⸗

anlaßt , daß die Peſt auch in Europa ohne Anſteckung ent⸗

ſtehen koͤnne. Allein die Erfahrung lehrt das Gegentheil ,
und dieſe Beobachtung gibt zugleich das ſicherſte Mittel an

die Hand , unſern Erdtheil vor bieſem verheerenden Uebel zu

bewahren . Denn man darf ihm nur an den Grenzen den

Eingang verhindern , und uͤberhaupt alle Maaßregeln der

Vorſicht gegen Anſteckung gebrauchen , ſo iſt — wenigſtens
von der wahren Peſt — nichts zu beſorgen . Sonſt hat man

auch vorgeſchlagen , die Peſt , ſo wie die Pocken , durch

Inokulation zu verhuͤten ; allein dies wuͤrde ſchon aus dem

H 5 Grunde

· ) Specimen inaugurale medicum de Pestè etc . au -
ctoxe C. F. Behm , Ienae , 1792 . P. 5.
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Grunde vergebens ſeyn ( wenn es auch ohne anderweitige Ge⸗

fahr zu bewrerkſtelligen waͤre) , weil ein Menſch dieſe Krank⸗

heit mehr , als einmal belommen kann . Die Türken , welche

der Glaube eines unvermeidlichen Schickſals gegen dieſe und

andre Gefahren des Todes außerordentlich gleichguͤltig macht ,

geben ſich kaum die Muͤhe , durch die allernothwendigſten

Gegenanſtalten ihren Verwuͤſtungen Einhalt zu thun , daher

ſie auch faſt biſtaͤndig damit heimgeſucht ſind , bis ſie mit

Eintritt der kalten Jahrszeit von ſelbſt aufhoͤrt . — Wie

ſchleunig ſie ihre Opfer hinwegrafft , davon zeugt die Ge⸗

ſchichte aller Zeiten . Am heftigſten wuͤthet ſie im Anfange
ihrer Entſtehung und in volkreichen Stadten , oder in großen

Feldlaͤgern Man hat es unglaublich , oder doch nicht natuͤrlich

finden wollen , daß das Heer der Aſſyrer in einer Nacht

durch die Peſt habe hundert und fuͤnf und achtzig tauſtnd
Rann verlieren koͤnnen ( 2 . B. der Koͤnige XIX . 35 . ) , al⸗

lein aͤhnliche Beiſpiele der neuern Zeit begruͤnden die Wahr⸗

ſcheinlichkeit dieſer Nachricht . Von achtzehn Perſonen ( zu

Cherſon im Jahre 1783 ) , die gleich bei dem erſten Aus⸗

brucke ber Krankheit um die Mittagsſtunde einem geſchickten

Arzt uͤbergeben wurden , waren bis zum Morgen des folgenden

Tages ihm dreizehn gleichſam unter den Haͤnden geſtorben .
Die Faͤulniß der Saͤfte war ſo groß , daß kurz nach ihrem

Tode das Blut aus dem Munde und andern Oefnungen , ja

aus der ganzen Oberflaͤche des Koͤrpers haͤufig hervordrang ) .
Freilich aͤußert ſie ſich nicht immer auf eine ſo ſchreckliche
Art , denn es kommt dabei viel auf Nebenumſtaͤnde , wie

bei allen Krankheiten und vornehmlich auf die eigene Di⸗

ſpoſition des Koͤrpers an . Dieſerhalb werden einige gar

nicht davon angegriffen ; bei andern ſind die Zufaͤlle ſo leicht ,

daß ihre Kur wenig Beihälfe des Arztes noͤthig macht , Eine

vorher nach den Regeln der Maäßigkeit gefuͤhrte Lebensart iſt
auch gegen dieſe Seuche das beſte Vorbauungsmittel .

Eine

Behm Gissert . P. 18 .
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Eine andre Gattung von Krankheiten , welche die

Nerven widernatüͤrlich reizen ( wie die Fieber ) , ſind die

Entzuͤndungen . Wenn naͤmlich das Blut durch irgend

eine Urſach zu den Gefaͤßen eines Theils des Koͤrpers in

ungewoͤhnlicher Menge hingetrieben , und nun in dieſen

Theilen eine krampfhafte Zuſammenziehung mit Hitze , Roͤ⸗

the , Schmerz , Geſchwulſt und Spannung verurſacht wird ,

ſo nennt man dies eine Entzuͤndung . Dergleichen Zufaͤlle
zeigen ſich unter andern bei dem Ausſatz , der Luſtſeuche
und der Gicht .

Der Ausſatz , eine der aͤlteſten und graͤhlichſten

Krankheiten , iſt im Morgenlande und insbeſondre in Vor⸗

der aſien und Aegypten einheimiſch . In dem letztern Lan⸗

de erbten ihn auch die Iſraeliten und brachten ihn nach

Arabien . Durch Anſteckung kam er ſehr bald in entfern⸗

tere Gegenden , denn die alten Griechen und Roͤmer waren

ſchon damit geplagt . Ungefaͤhr hundert Jahre vor Chri⸗

ſti Geburt , herrſchte er in Rom ſo boͤsartig , daß man

zur Heilung Aerzte aus Aegypten mußte kommen laſſen .

Die vielen Kriege ſowohl , als die Handelsverbindungen mit

dem Orient , verpflanzten ihn in der Folge immer wieder

aufs neue nach Europa , wenn er auch einmal ausgerottet
war . Am aͤrgſten wuͤthete er hier zur Zeit der Kreuzzuͤ⸗

ge , wovon man die Menge Spitaͤler , die man bloß fuͤr

Ausſaͤtzige errichtete , und deren Anzahl im Anfange des

dreizehnten Jahrhunderts in Frankreich allein ſich auf zwei

tauſend belief , zeugen kann . Drei bis vier Jahrhunderte

lang war er eine der empfindlichſten Plagen fuͤr diejeni⸗

gen Länder , welche durch die Kreuzzuͤge das meiſte Ver⸗

kehr mit dem Orient hatten , naͤmlich Frankreich , England

Italien und Deutſchland . Vom ſechszehnten Jahrhundert an,
verlor er ſich nach und nach wieder , indem man die

ernſtlichſten Anſtalten zur Vertilgung deſſelben traf , und auch

die
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die haͤufige Gelegtnheit zur Anſteckung wegſiel . Jetzt fin⸗
dit man ihn aͤußerſt ſelten ; doch fuͤhrt Herr Archiater Hens⸗
ler ein neuerliches Beiſpiel von einem Ausfaͤtzigen an , welcher
den Grund zu dieſer Krankheit in Weſt - indien ( wohin der

Sclavenhandel den wahren Aus ſatz gebracht hat ) durch

eine aus ſchweifende Lebensart gelegt hatte , und der im

Jahre 1776 , mit dem Anfange des Ausſatzes behaftet , in

ſein Bäterland nach Deutſchland zuruͤckkehrte ) . Die Be⸗

ſchreibung ſeines Zuſtandes und der Leiden , die er bis an

ſein , im Jahr 1784 erfolgtes Ende dulden mußte , er⸗

weckt Grauſen und Entſetzen . Es gibt aber mancher⸗

lei Abaͤnderungen und Stufen dieſer Krankheit , denn es

erſcheinen zuerſt Flecken , Flechten , Schorfe ꝛc. ; auch un⸗

terſcheidet man den raͤudigen , den weiſſen , den rothen
den knolligen Ausſatz . Dieſer letztere , welchen die Grie⸗

chen Elephantiaſis , die Abendlaͤnder Lepra nannten , iſt die

hoͤchſte Stufe des Uebels . Gemeiniglich vergehen mehrere

Jahre von dem erſten Aufange an bis zur Vollendung der

Krankheit , der Elephantiaſis . Viele Schriftſteller nennen

nur dieſe allein , und vorzugsweiſe vor den geringern Gra⸗

den , Aus ſatz . Sie wird fuͤr unheilbar gehalten , da hin⸗

gegen die uͤbrigen Arten geheilt werden koͤnnen. Kennzei⸗
chen und Erſcheinungen bei derſelben ſind : haͤuſige Knol⸗

len , beſonders im Geſicht und in den Gelenken , dabei

ſehr merklicher Stumpfſinn , Grämlichkeit und Melancholie ;
gegen das Ende entſtehen trockne Geſchwuͤre ; Finger , Ze⸗
hen , Naſe , Ohren , auch wol Arme und Beine fallen ab ,

ohne ſchmerzhafte Empfindungen , wie benn uͤberhaupt der

Kranke waͤhrend dieſer ganzen Periode keine ſonderliche

Schmerzen hat . Zuletzt werden die innern Theile von

der

*) P. G. Hensler , vom abendlaͤndiſchen Ausſatz im Mittelal⸗
ter . S . 23 bis 37 .
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der Faͤulniß angegriffen , und der Tod macht dem jam⸗

mervollen Zuſtande ein Ende . — Was die eigentliche Ur⸗

ſach dieſes Uebels ſey , weiß man nicht . Alle Schriftſteller
des Alterthums leiten den erſten Urſprung deſſelben aus

Aegypten her , wo Klima , Lebensart ( z. B. allzu haͤufiger
Genuß der Fiſche ) und vornehmlich das unreine Nilwaſſer
den Stoff dazu hergeben ſoll .

Die Luſtſeuche , oder veneriſcheKrankheit , trat am Ende

des funfzehnten Jahrhunderts an die Stelle des nach und

nach weichenden Ausſatzes . Ein trauriger Wechſel ! Sie

aͤußerte ſich zuerſt im Jahre 1493 unter der Armee Carls

des achten , Koͤnigs von Frankreich , die damals im Neapo⸗
litaniſchen ſtand , daher gab man ihr den Namen franzoͤſi⸗
ſche Krankheit ( Franzoſen ) und neapolitaniſches Uebel ( mal
de Naples ) . In den erſten funfzig Jahren war das Gift
derſelben weit ſchaͤrfer und auſteckender , als in der Folge ;
die Kranken verfaulten oft , ſo zu ſagen , bei lebendigem Lei⸗

be , weil man kein kraͤftiges Gegenmittel kannte , und die

Ausbreitung geſchahe ſo ſchnell , daß nach Verlauf eines Jah⸗

res kein Land in Europa mehr ſich ganz frei davon ſah .
Sie zeigte ſich auch wirklich mit andern Zufaͤllen, als die

heutige Luſtſeuche , und erhielt von den Aerzten die Benen⸗

nung Syphilis . Jetzt iſt ſie zwar vielgelinder , und ihre

Kur ſelbſt dem Laien in der Arzneikunde kein Geheimniß
mehr ; aber man findet ſie auch in allen bekannteu Gegen⸗
den der Erde , ſogar in Suͤd⸗ indien . Jedoch hoffen unſre
Aerzte , daß ſie , als ein fremdes Uebel , mit der Zeit eben ſo,
wie der Ausſatz , aus Europa wieder verſchwinden werde .

Ueber ihren Urſprung hat man bisher viel geſtritten , ohne

etwas mehr , als Vermuthungen angeben zu koͤnnen . Viele

glauben , daß ſie auf den weſtindiſchen Inſeln einheimiſch
ſey , nub daß die Spanier ſie von da nach Europa gebracht
haben . Soviel iſt gewiß , man trift dort unter den India⸗

nern
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nern eine eigne , der Luſtſeuche etwas aͤhnliche Krankheit an ,

welche ſie Naws nennen , und es koͤnnte alſo wol durch Ver⸗

miſchung der europaͤiſchen Unreinigkeit ( vom Ausſatz ) mit je⸗
ner indianiſchen Krankheit dies neue Uebel hervorgegangen
ſeyn . Allein Herr Hofrath Gruner ? ) haͤlt es fuͤr wahr⸗

ſcheinlicher , daß die wirkliche Venusſeuche eine Frucht des

mit der Peſt vereinigten alten Ausſatzgifts ſey , und daß

man ihren Urſprung nicht in Weſt⸗indien , ſondern in Ita⸗

lien ſelbſt ſuchen muͤſſe. Es waͤren naͤmlich die Mauren

( Maranen , ein afrikaniſches Volk ) aus Spanien nach Ita⸗
lien ausgewandert , und haͤtten noch von Afrika her , ihrem

urſpruͤuglichen Vaterlande , das Gift des Ausſatzes in ſich
gehabt . Nun hätte damals , um das Jahr 1492 , die Peſt
in Italten geherrſcht , durch deren Verbindung mit dem Aus⸗

ſatz die Luſtſeuche , ( eine wuͤrdige Tochter ſo ſcheußlicher El⸗

tern ! ) erzeugt worden waͤre , ( ſo wie vorher in der Anmer⸗

kung die Entſtehung des ſchlafenden Wurms beſchrieben wur⸗

de ) . Er unterſtuͤtzt dieſe Meinung durch den hiſtoriſchen
Grund , daß in dem gedachten Jahre noch kein Spanier
aus Weſt⸗ indien nach Italien gekommen ſey , und daß ſie
folglich nicht von dort heruͤber gebracht ſeyn koͤnne . —

Obgleich , wie oben bemerkt worden iſt , dieſe haͤßlicheKrank⸗

heit jetzt weniger Boͤsartigkeit zeigt , als ehemals , ſo ge⸗
hoͤrt ſie doch immer noch zu den ſchrecklichſten Uebeln , wel⸗

che die Menſchheit druͤcken . Wie viele ſind durch muthwil⸗
lig zugezogne , oͤfters wiederholte , und endlich unheilbare An⸗

faͤlle derſelben klaͤgliche Opfer geworden ! Wie viele durch

Nachläſſigkeit , durch unzeitiges Schweigen , durch ſchuldloſe
Anſteckung und Unwiſſenheit , durch Anerbung ! Hochſt
merkwuͤrdig iſt es , wie lange das , Gift verborgen bleiben

kann ,

) In ſeinem Almanach fuͤr Aerzte und Nicht⸗ aͤrzte , auf das

Jahr 1792 .

—
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kann , ehe es wieder ausbricht . Es ſiad ſichre Beiſpiele
vorhanden , daß es vom Großvater auf den jungen Enkel

forterbte , ohne daß der Vater in ſeinem ganzen Leben je⸗

mals eine Spur davon gewahr ward . Sollte nicht die Be⸗

trachtung , daß unſchuldige Kinder und Enkel oft die Suͤn⸗

den ihrer Vaͤter buͤßen müſſen , ein Bewegungsgrund mehr

ſeyn , alle Gelegenheit zur Anſteckung ſorgfältig zu meiden ?
Aber warum wurden die Suͤnden unſrer Vorfahren , die doch ,

beſage der Geſchichte , nicht beſſer waren , als ihre Nachkom⸗
men , nicht ſo hart geſtraft ?

Die Gicht beſteht in aͤußerſt ſchmerzhaften Empfin⸗

dungen in den Gelenken und komt gewoͤhnlich periodiſch
mit und nach einem Fieber⸗Anfall . Nach und nach haͤuft
ſich an den Gelenken eine kalk⸗artige Materie an , und macht

ſie zur freien Bewegung ungeſchickt . Der Schmerz zieht
entweder aus einem Gelenk in das andre ( herumſchweifende
Gicht ) , oder er bleibt in einem Gelenk (feſtſitzende Gicht ) ,

und iſt mit ſtarker Entzuͤndung und Geſchwulſt verbunden .

In dieſem Fall faͤngt das Gelenk nach einigen Tagen an zu

jucken , ſchuppt ſich ab , und es entſteht jene kalk⸗artige
Materie . In den Fußgelenken , vornehmlich in dem großen

Zeh , macht dieſer Zufall das Podagra . in den Haͤnden
das Chiragra und in den Knien das Gonagra . Die

Urſach dieſer Erſcheinungen iſt die Verſtopfung der feinſten

Blut - und Lymphengefaͤße , wodurch natuͤrlicherweiſe Ge⸗

ſchwulſt , Entzuͤndung und Schmerz entſteht . Die Veirſto⸗

pfung der Gefaͤße aber ruͤhrt theils vom Mangel der Bewe⸗

gung des Koͤrpers , theils von Unmaͤßigkeit und ſchlechter

Verdauung her . Es gehen naͤmlich mit der Nahrungs⸗

milch , ſelbſt bei der beſten Verdauungskraft , noch immer

fremde Theile mit ins Blut , welche zur Ernaͤhrung und Er⸗

haltung des Koͤrpers nicht taugen , und daher von der Na⸗

tur durch die Aus buͤnſtung , durch den Urin ꝛc, herausge⸗

ſchaft



128 Zweites Kapitel .

ſchaft werden . Dieſe unreinen Theile ſind eine Quelle von man⸗

cherlei Krankheiten , wenn ſie nicht zu rechter Zeit aus dem

Koͤrper kommen ſondern ſich im Blut anhaͤufen ( man nennt

dies alsdann gewoͤhnlichSchärfe des Bluts ) . In den haar⸗

feinen Roͤhrchen , wo das Blut zuletzt ſich durchdraͤngen muß ,

verurſachen ſie bei langſamer Bewegung leicht eine Stockung
dadurch , daß ſie den Durchgang erſchweren . Um dies zu ver⸗

häten , ſollen , nach der Abſicht der Natur , die willkuͤhrlichen

Muskeln fleißig bewegt werden , welches einen ſchnellern Um⸗

lauf des Bluts bewirkt . Es kann aber die Stockung auch als⸗

dann entſtehen , wann durch ſchlechte Verdauung und Unmaͤ⸗

ßigkeit allzuviel dergleichen unnuͤtze Theile ins Blut gebracht
werden , die durch die feinen Kanaͤle gar nicht durchkom⸗

men koͤnnen. Der haͤufige Genuß des Weins , vornehmlich

hitziger Weine , hat dieſe Wirkung : er ſtoͤhrt das Verdauungs⸗
geſchaͤft, wodurch alſo verdorbne Nahrungsmilch ins Blut

komt ; uͤberdies fuͤhrt der Wein auch viel erdigte und ſalzigte
Theile ( wie der in den Faͤſſern ſich anſetzende Weinſtein be⸗

weiſet ) mit ſich , welche ebenfalls ins Blut gehen . Nach
der verſchiedenen Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden ,

erfolgen daraus hypochondriſche Zufaͤlle , Koliken ꝛc. odek auch
die Gicht . Dieſe iſt nun nichts anders , als ein Beſtreben

der Natur , jene Stockung zu heben und die unreinen Theile ,
als die Urſach derſelben , wegzuſchaffen , die ſich dann auch
in Geſtalt einer kalkartigen Materie abſetzen . Wenn dies

vermittelſt der Fieberſchauer ( die merklich oder unmerklich bei

den Gichtſchmerzen ſich einfinden ) geſchehen iſt , ſo hoͤrt die

Krankheit auf . Sie kehrt auch nie wieder zuruͤck , wofern
man jene Veranlaſſungen dazu meidet . Die Gicht iſt
mit ihren verſchiedenen Abaͤnderungen und Stufen eine ſehr
gemeine Krankheit , und ſie wird von Zeit zu Zeit gemeiner ,
da Luxus und Ausſchweifungen allerlei Art in den meiſten

Gegenden noch immer im Steigen ſind . Ein beruͤhmter

enge
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engliſcher Arzt “ ) verſichert , daß deshalb in England ſich
mehr Gichtkranke befinden , als in dem ganzen uͤbrigen Eu⸗

ropa zuſammen genommen , weil Maͤßigkeit den Einwohnern

Englands eine unbekannte Tugend ſey , und ſie das , was

in andern Laͤndern Maͤßigkeit , ober zureichende Nahrung
heiße , fuͤr ein offenbares Aushungern halten wuͤrden . Der

hohe Wohlſtand der . Nation , ſagt er , macht , daß der Bett⸗
let hier beſſer lebt , als anderswo der Vornehme . Allein

eben dies vermehrt die Anzahl gichtiſcher Perſonen mit jedem
Jahre . Nach ſeiner Behauptung iſt die Gicht keinesweges
erblich , auch nicht periodiſch , noch unheilbar . Als Haupt⸗
urſachen klagt er die Gemaͤchlichkeit , Unmaͤßigkeit und Ge⸗

muͤthsunruhe an , wonach ſeine Vorſchlaͤge zur Vermeidung
derſelben leicht zu errathen ſind . Das Buch verdient je⸗
doch von Allen , die damit behaftet ſind , ſelbſt geleſen
zu werden .

Bei den bisher angefuͤhrten Krankheiten ſucht die Na⸗

tur die reizende Materie durch fieberhafte Erſchuͤtterungen
von den Nerven zu entfernen , wo dies aber nicht geſchehen
kann , oder nicht hinreichend iſt , da bedient ſie ſich der

Kraͤmpfe in den unwillkuͤhrlichen , und der Zuckungen in

den willkuͤhrlichen Muskeln . So entſtehen nach den ver⸗

ſchiedenen Veranlaſſungen und Aeußerungen dieſer Zufaͤlle
Krankheiten unter verſchiedenen Benennungen . Eine der

gemeinſten von denſelben iſt die fallende Sucht ( Epi⸗
lep⸗

) W. Cadogan in ſeiner Abhandlung vou ber Gicht ꝛc.

zweite deutſche Auflage , mit einer Vortede von D. W. H.
S . Buchholz . Frankf . und Leipz . 1790 . In England fand

dies Buch ſo viele Beifall , daß in einem balben Jahre zehn

Auflagen , jede zu vier bis fuͤnf tauſend Exempl . ſtark , ver⸗

anſtaltet werden mußten ,

Funks Naturg . Anhantz , 9
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lepſie ) , welche hauptſaͤchlich bei Kindern ſehr oft ihren

Grund in der Wuͤrmerplage hat .

Ungemein zahlreich iſt die vierte Ordnung der erſten

Klaſſe , worin die Krankheiten der Sinneswerkzeuge
angeführt werden , denn ſie enthaͤlt , wenn man die Abaͤn⸗

derungen der Gattungen und Arten fuͤr beſondre Krankheiten

nimt , weit uͤber tauſend . Ich beruͤhre hier nur eine der⸗

ſelben wegen des ſeltſam veraͤnderten Namens , den ſie im

gemeinen Leben erhält , den Staar . Dieſe Augenkrank⸗

heit zeigt ſich unter mehrern Geſtalten , wovon die bekannter

ſten der graue und der ſchwarze Staar ſind . Der

graue Staar ( cataracta ) beſteht in einer Verdunklung der

Kryſtall⸗linſe , deren Farbe alsdann weißgrau , oder braͤunlich

iſt . Ihre Undurchſichtigkeit macht , daß die Lichtſtrahlen

nicht mehr auf die Netzhaut fallen und die Empfindung des

Sehens hervorbringen koͤnnen . Man kann , wie bekannt ,

durch Niederdruͤcken der verdunkelten Kryſtall⸗linſe das Vermoͤ⸗

gen zu ſehen wiederherſtellen . Der ſchwarze Staar ( amau⸗
rosis ) hingegen iſt mehrentheils unheilbar , weil das Uebel

im Sehe⸗nerven und in der Netzhaut ſeinen Sitz hat , und oft
von Hirnkrankheiten , Schlagfluͤſſen ꝛc. herruͤhrt. Aeußerlich
bemerkt man dabei am Auge nichts , als eine ungewoͤhnliche
Erweiterung der Pupille . Da nun ſolche Perſonen , welche

das Vermoͤgen zu ſehen verloren haben , die Augen unbeweg⸗
lich halten und immer ſtarr vor ſich hinſehen , ſo hat man an⸗

fangs die Krankheit den Starr genannt , und dieſer Name iſt
in der Folge in Staar umgeaͤndert worden .

Dies ſey genug von den Krankheiten , einer Materie ,
die zwar in der Geſchichte des Menſchen nicht ganz uͤber⸗

gangen werden , aber doch auch andern noch wichtigern Ge⸗

genſtaͤnden nicht den Raum beſchraͤnken darf .
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